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In Nachfolgendem erlaiibe ich mir die zur Beantwortung Meh-
rerer niir vorgelegten Fragen über die Chromgelbfabrikation an-
gestellten Versuche initzutheilen, in der Voraussetzung- daß ble-
selben für manche Leser der encyclopädischenZeitschrift VVU JU-
teresse seyn werden.

Er ste Ft a ge. Welche Menge salzfaures Bleioryd (ein-
fach Chlorbleii kann von einer bestimmten Menge doppelt thront-
saurem Kali in Chromgelb umgewandelt werden?

.

Es wurde soviel einfach salzsaures Bleioryd im frisch be-
reiteten feuchtenZustand genommen, daß dasselbe240 Gran was-
serfreies enthielt, wozu nemlich 345 Gran erforderlich waren,
nnd mit einer mäßig warmen Auflösung von 260 Gran doppelt
chronisauren Kali in 6 —- 7 Theilen Wasser übergossenund bis
zum Sieben erhitzt. Hierbei bildete sich schnell schönes,dunkles,
seuriges Chromgelb, welches ausgewaschen und getrocknet 280
Gran wog.

·

Die vom Chromgelb abgegossene Flüssigkeit enthielt noch
vieldoppclt chromsaures Kali nnd wurde deshalb auf eine zweite,
gleich große Menge von einfach salzsaurem Bleioryd wie das

ekstemalgegossen, und bei gewöhnlicherTemperatur ganz ohne
kUUstlicheWärme in Chronigelb verwandelt. Nach dem Auswa-scheuund Trocknen erschien dasselbe von gleicher Schönheit wie
das erstemal und wog 270 Gran.
»Da die jetzt abgegossene Flüssigkeit immer noch stark gelb

erschlklhso wurde sie abermals aus die gleiche Menge von salz-
sAUkem Bleioryd gegossen wie früher, und diesmal wieder zUk
ZersetzungSiedhitze mit angewendet. Die hiedurch erhaltene
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dritte Menge von Chromgelibwar von gleicher Qualität mit den

beiden vorhergehenden Proben und betrug nach dem Auswaschen
und Trocknen, so wie das erstemal, 280 Gran.

Die jetzt immer noch stark gelb erscheinende abgegossene
Flüssigkeitwurde endlich abermals auf eine gleich groß-eMenge
von einfach saczsallkkmBlethyd gegossen und durch bloßes Um-

rühren ohne künstlicheErwärmungdie Umwandlung in Chrom-
gelb vorgenommen.· Dichterdurch erhaltene vierte Menge von

Chromgelb war, obgleich Immer noch recht schön, doch schon et-

was lichter als die drei vorher erhaltenen , von Qualität ganz
gleichen Sorten. Sie betrug 220 Gran.

Anstatt daß bei den vorhergehendenvier Versuchen nach
und nach, und zwar auf viermal, die augewendeten 960 Grau

einfach salzsaures Bleioryd in Chromgelb umgewandelt wurden,
wurde bei dem folgenden Versuch die Zersetzung auf einmal vor-

genommen.
—- Es wurde nemlich auf soviel feuchtes salzsaurcs

Bleioxyd, daß dasselbe 960 Gran- wasserfreies enthielt, eine Auf-
lbsung von 260 Gran doppelt·chromsanresKali gegossen, und

unter Zuhülfenahme von künstlicherWärme die Umwandlung in

«Chromgelbvorgenommen. Das erhaltene Chromgelb wog nach
dem Auswaschen und Trocknen 1060 Gran nnd war- in Quali-

tät den drei ersten Proben im vorhergehenden Versuche gleich.
Das zu diesen Versuchen angewendeteeinfach salzsaure Blei-

oryd war auf die Weise bereitet worden, daß eine klar siltrirte
Auflösung von Vleizucker so lange mit einer Auflösungvon Koch-

salz versetzt wurde, als noch ein Niederschlag sich bildete , wel-

cher dann ausgewaschen wurde.
·

Aus den angestellten Versuchen ergibt sich also: a. daß
zur. Umwandlung von 960 Gewichtstheilen einfach salzsauren
Bleiorydes im wasserfreien Zustand, in schönes Chromgelb nur

260 Gewichtstheile doppelt chromsaures Kali erforderlich sind,
oder was gleichviel sagen will, 1 Misch. Gew. (1517«, Theile)
doppelt chromsaures Kali kann 4 Misch. Gew. (5576-»- Theile)
einfach salzsaures Bleiorvd in Chromgelb umwandeln, — Ip. daß
ans dies-en Verhältnissen an Chromgelb-Ausbeute nahe 1060

Gewichtstheile erhalten werden, so wie endlich e. daß es für
die Qualität des zu erzeugenden Chromgelbs so ziemlich eiuckkki
ist-, ob die Zersetzung nach vorstehendem Verfahren bei gewöhn-
licher Temperatur, oder unter künstlicherErwärmungvorgenom-
men werde.»

Z weite Fra g e. Wie weit darf bei der Chromgelbbe-
reitun aus schwefelsaurem Bleioryd die Menge des doppcsk
chrom auren Kalis, gegen das schwefelsaure Bleiorvd, ohne Be-
einträchtigungder Qualität, vermindert werden?

Zur Beantwortung dieser Frage wurden Versuche mit zehn
Verhältnißmengenvon schwefelsaurem Bleioryd und doppelt
chromsaurem Kali angestellt. Nemlich mit 100 Gran schwefel-
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saurem Bleioryd und ebensoviel doppelt chromsaurem Kali, dann

mit derselben Menge von schweselsaurem Bleioxpd aber nur 9»()
Gran cheomsaurem Kali und so fort, bis zum zehnten Verhaltniß
von 100 Gran schwefelsaurem Bleiorpd und 10 Gran doppelt
chromsauren Kali. ,

»

Das angewendete schwefelsaure Bleioryd war fklfch be-
reitet UUd befand sich noch im feuchten breiformigen Zustand—
Durch einen Versuch mit einer geringen Menge desselben ward

dessen Gehalt an wasserfreier Verbindung ermittelt, um hiernach
die gehörigenVerhältnisse bestimmen zu können.

, Bei allen zehn Proben wurde das schwefelsaure Bleioryd
uanasser zu einem recht dünnen und gleichsbrmigenBrei an-

geruhrt, nachher unter fortgesetztemRühren das doppelt thront-
saurc Kali Lin heißemWasser aufgelöst) heiß zugesctztUnd daUU
noch einige Stunden unter öfterem Umrühren stehen gelassen,
endlich ansgewaschen und getrocknet.

Die Ausbeute von der ersten Probe betrug Gran.
» » » » zweiten » d »

» » » » dritten » » 114 »

d » » » vierten » ) 116 »

) ) » » fünften » ) 115 )

d h » » sechsten » ) 117 »

d » ) ) siebenten » ) 11672 »

) » » d achten ) » 116 »

) d d » neunten » » 115 D

) » » D zehnten ) d 105 d

Die kleine Verschiedenheit in der Ausbeute bei den Proben
1 — 9 rührt bloß daher, weil, wie schon erwähnt,das schwefel-
saure Bleioryd im feuchten Zustand angewendet und abgewo-
gen wurde, in welchem nicht immer ein ganz vollkommen gleicher
Wassergehalt vorhanden war, die Abweichung bei der Probe 10
aber kömmt von unvollständigererZersetzung.

Was die Qualität des bei diesen Versuchen erhaltenen
Chromgelbsanbelangt, so stellten die Proben 1 —- 8 ein gleich-
beschaffeues schönes, seuriges Produkt dar, während die Probe
9 etwas heller und 10 noch lichter, aber immer noch dunkler,
als eitronengelb war.

Hiernach ist also die zweite Frage dahin zu beantworten,
daß um 100 Gewichtstheile schwefelsaures Bleioxyd in ein tub-

gclchst dunkles Chromgelb zu verwandeln, die Menge vom dop-
pelt chromsaurem Kali nicht weiter als auf 30 — 25 oder höch--
steus20 Gewichtstheile vermindert werden darf , während die

Menge desselben bis auf 10 Gewichtstheile vermindert werden

LIITFelttvennes sich um die Darstellung eines helleren Chromgelbs
D ritte Frag e. Kann nicht durch Kochen von einfach

chromsauren Baryt (analog dem chromfauren Lzläwrvw
Mlk

1
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Aetzkalilaugeeine statt Chromgelbbrauchbare dunklere gelbe
Farbe erhalten werden, als der einfach chromsaiire Baryt ist?

Frisch bereiteter-, ganz sblaßgelberchromsaiirer Baryt wur-

de, nachdem er ausgewaschenworden war, mit Aetzkalilauge
übergossen,zum Sieben erhitzt und 74 Stunde darin erhalten.
Hierdurch Wurde zwar vom Aetzkali dem chrouisaureii Baryt et-

was Chromsäiireentzogen, ohne daß Baryt mit in Auflösung
gegangen wäre, allein hiermit war keine Veränderung der Far-
be des chronisaiireii Baryts verbunden,denn diese erschien nach

dem Behandeln mit Aetzkali nicht im geringsten anders als vor-

her. Ganz dasselbe siudet statt, wenn chromsaurer Baryt iii

schinelzendes Aetzkali eingetragen iiud nach dem Erkalten wieder

aiisgelaiigt wird.
, »

Hierdurch wäre also die dritte Frage zur Genügemit Nein

beantwortet.
·

,

Vierte Frage. Wird durch Kocheuvoii chroinsaurem
Zinkoryd mit Aetzkalilauge nicht eine dunklere oder sonst schöner-e
basische Verbindung erzeugt? ,

Roch«breiförmiges, frisch bereitetes Zinkchronigelb(eiufach
chromsaures.Ziiikoryd) wurde mit einer verdüiinten Aetzkalilauge
übergossen,zum Sieden erhitzt und etwa 20 Minuten darin er-

halten·. Hierdurch wurde von demAetzkali etwas Chronisäiire aus-

gezogen iind dfas chroinsanreZinkoryd nochetwas heller voiiFarbe.
«Sonach wäre auch diese Frage mit Nein zu beantworten.

Fünfte Frage. Läßt sich aus schwefelsaiirem Kalk,
nicht analog dem schwefelsaurenBlei, eine statt Chroiugelb brauch-
bare gelbe Farbe darstellen? .

Soviel breifbrmiger, gewaschener, rein weißer schwefel-
saurer Kalt wurde genommen, daß derselbe 100 Gran was-
sersreien enthielt, cwozu 244 Gran breifbrniiger erforderlich wa-

ren)". Diese wurden mitWasser recht diiun angeriihr«t,niit einer

heißen Auflösungvon 110 Gran doppelt chromsaiireii Kali über-

gossen iind stark umgeriihrt, wobei sich sogleich ein lebhaft hell-
gelb erscheinender chromsaurer Kalk bildete. Nach dem Kläreii-

lassen verrieth die überstehendeFlüssigkeit schon durch die Farbe
einen großen Gehalt an doppelt chromsauren Kali. —Der chroin-
saure Kalk verlor durch Auswaschen viel von seiner gelben Far-
be und erschien nach dein Trocknen nur gelblich weiß.

Mehrere Abänderungen des Versuchs führten kein günsti-
geres Resultat herbei, aus welchem Grunde denn auch die fünfte
Frage nur mit Nein zu beantworten ist.

S e chste Fr agez Wie weit darf die Menge des Aetzkalis
gegen das Chromgelb bei der Bereitung des Chromroths vermin-
dert werden, ohne Beeinträchtigungder Qualität des letzteren?

Zur Beantwortung dieser Frage waren wieder mehrere Ver-

sucheerforderlich.— Es wurden daherzwölfmal100 Grau schönes
feuriges Chromgelbgenommen uiid Jede solche Menge mit einer
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Aetzkalilangevon verschiedenem Gehalt übergossen»Die stakkstc

Lange enthielt 30 Gran geschmolzenesAetzkali, die daran sof-
gende 27 Gran , die dritte 24 Gran, und so fort abwarts bis

zur zehnten, welche 3 Gran enthielt; die eilfte enthielt 2 Gran

und die zwölftenur 1 Gran.
Jede dieser zwölf verschieden starken Aetzkalilangen wurde

verschieden lange unter beständigemUmrühren im Kochen erhalten;
Die erste Mischung kochte 10 Minuten.
» zweite » » 10 D

d dritte » » 4 »

» vierte » ) 15 )

) fünfte » » 25 d

» sechste » » 12 )

» siebente » » 5 )

» achte » » 20 »

» neunte » » 25 )

» zehnte » » 35 »

» eilfte » » 35 »

zwölfte » » 5» 3 -

»

Was die Qualität der erhaltenen Proben anbelangt, so Ist
zu bemerken, daß die der Mischungen 1, 2 und 3 ziemlich glelch
waren nnd ein schönes Chromroth .darstellten. 1’ und 3 waren

Jedoch etwas geringer als L. Die Probe 4 war schon etwas

Drange-. Die Proben 5 —- 8 waren schöne Chromorangesorten
von abnehmender Intensität, aber sonst von gleichem Feuers
Die Proben 9 — 12 waren hübscheChromgelbsorten , ebenfalls
der Reihenfolgenach immer lichter, biszur Probe von der zwölf-
ten Mischung, welche nur wenig dunkler erschien, als das in An-

wendung genommene Chromgelb.
Was endlich die Ausbeute betrifft so betrug

die erste Probe 79,5 Gran.
81» zweite » )

) dritte » 80,5 »

» vierte » 80 )

) fünfte » 81 d

) sechste » 81 d

) siebente » 84,5 »

) achte » 86 »

) neunte » 92,5 »

) zehnte » 92,5 )

» eilfte » 97 »

» zwölfte » 98,5 »

Hiernach ist also die sechste Frage dahin zu beantworten-
daß zur Umwandlung des Chromgelbs in Chromroth 24 —·— 30

Pforent Aetzkali erforderlich sind, während 12 —24 Procent ge-

UUSEIPum ein mehr oder minder intensives Orange zu erhalten-
so wie endlich bis auf 1 Procent Aetzkali heruntergegangen
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werden kauu, wenn eine Chromgelbsortemehr oder minder bis

zum Orange zu verdunkeln ist.
Sieben te Fr ag e. Kann das Aetzkali bei der Chrom-

rothbereitung nicht durch kohlensaures Kali ersetzt werden?

Auf 100 Grau schönes Chromgelb, von der Qualität, wie
es zu den zwölf Proben cfechste Frage) angewendet wurde,
setzte ich eine filtrirte Auflösung von 55 Grau gereinigter Pett-
asche uud erhitzte unter beständigemUmrühren zum Siedeu, wo-

rin ich es dann durch 40 Minuten erhielt, wodurch Chromsäure
ausgezogen wurde und das Chromgelb sich schönorange färbte.

Nach dem Auswaschen nnd Trocknen betrug die Ausbeute

94 Gran uud in der Qualität kam diese Probe bloß der durch
dies siebente Mischuug »(fechskeF»Mge)erhaltenen gleich, obgleich
sie im Uibrigeu doch ein sehr schones feuriges Chromorauge dar-

ellte.st
Hiernach ergibt sich also, daß das kohseusaure Kali nicht

das reine Kali bei der Ehromrotherzeugnng ersetzen kauu, uud

daß durch dasselbe, wenigstens unter den angeführten Umstän-
den, blos ein schönes Chromorauge erhalten wird.

Achte Frage. Läßt sich Aetzbaryt nicht statt des Aetz-
kalis zur Bereitung von Chromroth auweudeu?

Zu 84 Grau Chromgeib wurde, nachdem es mit Wasser
fein abgerieben worden war, eine Auflösungvon 19 Grau rei-

nem wasserfreiem Aetzbaryt gesetzt und unter beständigemUm-

riihreu so lange im Sieden erhalten, als noch eine Verdunkelung
der Farbe statt fand, was in etwa s-, Stunden der Fall war.

Es wurde jetzt ausgewaschen uud völlig in gelinder Wärme aus-

getrocknet, wo dauu die Menge des erhaltenen, äußerst schönen
Chromorange 8672 Grau betrug. In der Niianee war die er-

hcliltåneFarbe mit der achten Probe (S. sechste Frage) ziemlich
g cl ).

Hiernach beantwortet sich die achte Frage dahin, daß der

Aetzbaryt das Aetzkali bei der Bereitung des Chromroths nicht
ersetzen kann, uud zwar aus dem Grund, weil bei der Anwendng
des Aetzbakpts sich einfach chromsaurer Baryt bildet, welcher zwar
die Ausbeute, indem er in Wasser unauflöslich ist, vermehrt, aber

feiner hellgelben Farbe wegen die erhaltene Farbe lichter macht.
Zur Darstellung von Chromorauge ist dagegen der Aetzbaryt sehr
auwendbar- muß aber zur Erzielung einer gleichen Nüauce in
fast doppeltem Verhältniß als das Aetzkali angewendet werden,
liefert aber dafür wieder eine um 22 Procent größere Ausbeu-
te uud außerdem eine etwas lebhaftere und dauerhaftere Farbe.

Neunte Frage. Läßt sich gebrauuter Kalk nicht zur
Bereitung von Chromroth anwenden?

Zur Beantwortungdieser Frage wurden 7 Mischuugenge-
macht, deren Jede 82 Gran schönesChromgelb enthielt, und die

sich nur iu der Menge des zugesetzteuweißenKalkhydratcs un-
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"tctschiedeu. Die erste Miscbung uemlich enthielt 4, diezweite ti,
die dritte 8, die vierte 10, die fünfte 12, die sechste 18 ,UUDdlc

siebente24 Kalkhydrat. Alle diese Mischungen wiirdeu mit Was-
irr abgerieben, dann uiehr Wasser zugesetztund unter fortwäh-
rendem Umrühren so lange im Sieben erhalten, als sich dle

Farbe noch verdunkeltez dann wurden sämmtlicheProben aus-
gewaschen und in gelinder Wärme völlig ausgetrocknet. Die

Ausbeute war bei den Proben 1- bis 6 gleich und betrug 80 Grau,
die der siebenten Probe betrug 93 Gran.

Was die Qualität dieser Proben anbelangt, sowar die er-

ste- zweite- dritte und vierte ziemlich gleich iiud der neunten Pro-
be (S. sechste Frage) ähnlich, nur etwas dunkler. Die fünfte
Probe war jener gleich, die mit 12 Procent Aetzkali dargestellt
worden war, und die sechste der mit 15 Procent Aetzkali berei-

teten. Diese Probe war die schönste. Die siebente Probe end-

lich erschien zwar etwas dunkler als die sechste, aber nicht mehr
so rein und feurig.

Die neunte Frage ist demnach dahin zu beantworten, daß
der Aetzkalk, wenn er nach dein Löschenschönweiß erscheint, zur

Erzeugung des Chromorange wohl das Aetzkali ersetzen kauu,
aber nicht zur Erzeugung Von Chromroth.

.
Zehnke Fkag e. Wie verhält sich basisches und überba-

slschks essigsaures Bleioxvd bei der Bereitung von Chromgelsz
Es wurden zu einer Auflösung von 2 Loth Bleizucter in

16 Loth Wasser 2«-2 Loth fein pulverisirte Bleiglätte gesetz-t,
unter Umrühren zum Siedeu erhitzt und einige Zeit darin
erhalten. Hierdurch wurde eine Auflösung von basisch essigsau-"
rein Bleiorvd und ein unauslösliches weißes aufgeqnollenes Pul-
ver von überbasischessigsaiiremBleioryd erhalten. Beide Ver-

bindungenwurden durch Filtration von einander getrennt und
Jede für sich in Chromgelb verwandelt. Zuerst wurde zu der er-

hitzten Auflösungdes basisch essigsauren Bleiorydes so lange un-

ter fortwährendemRühren eine Auflösung von einfach chro"nisaii-
rein Kali gesetzt, bis vollständigeZersetzung erzielt war. Die

hierdurch eutstaudeue Chromverbindung wurde aiisgewaschenund

getrocknet, in welchem Zustand ste 2«-.. Loth wog, ein schönes
Orange darstellte und mit der sechsten Probe bei der sechsten
Fmgc ziemlich gleiche Beschaffenheit hatte, jedoch denselben et-

was weniges nachstand. Die erforderliche Menge von einfach
chromsauren Kali hatte ein Loth betragen.

Jetzt wurde das überbasischeessigsaure Bleioryd in etwas
Kaiserein«geri"ihrt,zum Sieden erhitzt und so lange von einer
JUflVsUUgvon einfach chromsaurem Kali zugesetzt, bis wieder

VollständigeZersetzung eingetreten war. Der Verbrauch aii

Usocknemeinfach chromsauren Kali betrug dießinal Vs Loth UUV
M Ausbeute von einem, mit dem beim vorhergehendeanetsuch
erhaltenen ganz gleichen Chroniorauge, 2 Loth.
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Hieraus ergibt sich also, daß das basischeeben so wie das

überbasischeessigsaure Bleioxvd , wenn es in der Siedhitze mit
einer Auflösung von einfach chromsauren Kali zersetzt wird, ein

hübschesChromorange liefert, welches jedoch dem mit 15 Pro-
cent Aetzkali ans Chromgelb dargestellten an Lebhaftigkeit et-

was nachsteht, obgleich es dieselbe Schattirnng hat, und daß
das ans basisch essigsanrem Bleioryd dargestellte Chromorange
ganz dem aus überbasischessigsanrem in Qualität gleichkommt.

Eilfte Frag e. Wie viel einfach chromsanres Kali ist
zur vollständigenZersetzung von einer bestimmten Menge Blei-

zuckererforderlich ?

Zu einer Auflösung von 190 Gran reinen Bleizucker wur-

de bei gewöhnlicherTemperatur unter Umrühren eine Auflösung
von 99-».Gran reinen einfach chromsauren Kali’s gesetztund dann

sich absetzen gelassen. Ju der klaren überstehenden Flüssigkeit
fand sich weder Bleioxyd noch Chromsänre aufgelöst- zum Be-

weis, daß vollständige Zersetzung statt gefunden hatte. Ans-

gewaschenund getrocknet»erschien dasnerhalteneChromgelb von

ganz besonderer Schönheit nnd wog»Vollig trocken 173 Gran.
Die eilfte Frage ist also dahin zu beantworten, daß auf

I Mischungs-Gewicht Bleizncker, um denselben vollständig in

Chromgelb zu verwandeln, 1 Mischungs-Gewicht einfach chrom-
saures Kali erforderlich ist, oder was gleichviel sagen will, daß
auf 19 Theile Bleizucker nahe 10 Theile einfach chromsaures
Kali anzuwenden sind.
Zwölfte Frage. Wie viel doppelt chromsaures Kali

ist erforderlich, um eine bestimmte Menge von Bleizucker in

Chromgelb zu verwandeln?
Zu einer Auflösung von 190 Gran Bleizncker wurde eine

Auflösung von 1512-.·- Gran reinen doppelt chromfauren Ka-
li’s unter beständigemUmriihren gesetzt, nnd dann sich klären

gelassen. Jn der klaren Flüssigkeitfand sich kein unzersetzter
Bleizucker mehr vor, wohl aber noch viel unzersetztes dop-
pelt chromsaures Kali, und zwar wie sich bei einer näheren

Prüfung zeigte, gerade die Hälfte der angewendeten Menge.
Es wurde daher noch eine Auflösung von 190 Gran Bleizucker
zugesetzt, worauf dann vollständige Zersetzung statt fand.

Das erhaltene Chromgelb wog 326 Gran und erschien sehr
schöndunkelgelb,so daß es sich schon starkdem Orange näherte.

Es ist also anf die zwölfte Frage die Antwort zu geben,
daß zur Zersetzung von 2 Mischungs-Gewichten Bleizucker 1

Mischnngs-Gewicht doppelt chromsanres Kali erforderlich ist,
oder auf 38 Gewichtstheile des erstern ein Unbedeutendes mehr
als 15 Gewichtstheile des letztern.

Dreizehnte Frage. Wie verhält sich Qualität und
Ausbeute an Chromgelb,wenn der bei der eilften Frage ange-
stellte Versuch in der Sicdhitze angestellt wird?
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Es wurde ganz derselbe Versuch vorgenommen und nur die

Zersetzungin der Siedhitze bewerkstelligt. Das erhaltene Chroni-
gelb wog, völlig ansgewasiisennnd getrocknet, 1638-.e Gran nnd

erschien etwas dunkler als die Probe bei der eilften Frage, da-

gegen heller als die der zwölften Frage, woraus sich zn MIC-
ben scheint, daß bei der Fällung einer Bleiznckerauflösnngbeige-

wöhnlicher Temperatur ein Hydrat von chroinsaurem Bleiorvd
entstehn Während sich diese chromsaure Verbindung in der Sied-
hitze im Wassekfreien Zustand ausscheidet, eine Beobachtung die

meines Wissens noch nicht gemacht wurde.
»

Die dreizehnte Frage beantwortet sich also dahin, daß bei
der Zersetzung von I Misch. Gew. Bleizncker durch 1 Misch.
Gew. einfach chroinsaures Kali in der Siedhitze die Ausbeute

zwar um nahe 5«-2 Procent geringer, die Farbe aber etwas dunk-
ler ausfalle.

Beschreibung eines Instruments zur Verzeichnung
der Descartes’fcheu Ovallinieiy

Von Chri stinn D k- p p l er, professor der Uliithematik und practi-
Sthen Geometrie am priiger Stiiiidisrh-t"eehn. Institute.

1.«Andekthnibhundert Jahre mögen nunmehr verflossen
seyn- seit D es eartes die damahlige mathematische Welt mit

dennResnltate einer Untersuchung«überi·aschte,welches vorzüg-
lich in practischerBeziehung von «hohemInteresse zu seyn schiens
Es war dieß die Ersindnng der später nach ihm benannten

Des car»tes’schenOvallinien. — Da diese Curven eben dieje-
nigen Krummnngendarbiethen, die man den verschiedenen opti-
schen Convex- und Cancav-Linsen geben muß , wenn sie bei ei-
nein bestimmten Brechungsverhältnißedes Glases zur Luft alle

anf sie anffallenden Lichtstrahlen nach der Brechnng in einem ein-

zigen Punkte vereinigen sollen, — und da selbst schon bei den

batnahllgen minder hoch gestellten Anforderungen bezüglichder

OptischenInstrumente die Beirrnngen der sphärischenAbweichung
fnhlbar genug seyn mochten: so wird sich der Leser wohl kainn

wundern, wenn er vernimmt, daß sich wenigstens anfänglich An

dlkse Leistung D escartes für die ansübende Optik Hoffnun-
gen nnd Erwartungen der erfreulichsten Art knüpften. Mathe-
matiker vom ersten Range damahliger Zeit hielten es für wichtig
genug- sich mit darauf bezüglichenUntersuchungen zu befassen,
Und vorzüglichauf Mittel und Vorrichtungen zu denken, diese

V UngMeln wichtigen krummen Linien je nach gewissen Bedin-

gtungenäu Verzeichnein Wir werd-en auf diese Bemühungen
e ZVCSspaterwieder zurückkomnien. — Aber die Freude hierüber
wahrte leider, wie es so hänsig zu geschehen pflegt-, nicht allzu-
laUsc——- Man zog nämlich nach gerade in Uiberlegnng, daß
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selbst für denFall, als sonst nichts entgegenstünde,doch die eben

so lästige ja noch nachtheiligere Farbenzerstreuung, wenn auch
in Etwas vermindert, doch niemals hiediirch völlig behoben wer-

den könne. Hierauf nun ließe sich freilich mit vollem Rechte er-

widern, daß ja die Verminderung derselben selbst schon ein be-

deutender Gewinn sey, und das für die Microstopie, ziiniahl bei

Lampenbeleuchtnng und um s0·11?e!)kUoch bei jener mittelst ho-
mogenen Lichtes diese Schwierigkelt sich Von selbst behebe. Da-

gegen ist der Vortheil augenscheinlichgenug, der für die Schärfe
und Lichtstärkeder optischen Bilder aus der größeren Präcision
nnd ans der verniehrten Apertur nothwendig hervorgehen müßte.
Noch zum Uiberfluße aber erklarten es alle ausübenden Optiker,
und sie thun es heut zu Tage nichtmindeyfür geradezu unmög-
lich, Gläser nach anderen als spharischenKrümmungenzu schleifen
und ihnen eine fehlerfreiePolitur zu geben, —- iind dieses zwar
deshalb, weil, wie häufigeVersuche es gezeigt haben sollen, bei ei-
ner einfachen rotatorischen Bewegung um die Are, sich gewisse
rinnenförmige Vertiefungen und endlich beim Poliren con«centri-
scheStreifen durchaus nicht vermeiden ließen. Und so schienen denn
D es cartes jedenfalls sehr verdieiistliche Leistungen auf jede
weitere Nutzanwendung vor der Hand wenigstens Verzicht lei-

sten zu müssen.
———

Die Geschichte der eracten Wissenschaften aber bestätiget
auf eine höchst überraschendeWeise den Satz: daß die verschie-
denen Erfindungen zu jeder Zeit nicht sowohl für die unmittel-

bare Gegenwart, als fast immer für eine ferne Zukunft ge-
macht wurden, daß fast·ohne Ausnahme diese letztere es war,
die aus ihnen den größten Nutzen im vollen Maße zu ziehen
wußte. sWelche Mahnung liegt daher nicht in diesem Umstande
für jedes öffentliche Organ dieser Wissenschaften, das sich einen
Namen auch bei der Nachwelt sichern will! —- Wer weiß also,
ob nicht auch den Descartes’schen Ovallinien noch eine sol-
che Zukunft bevorstehet? —

»

Noch bevor der Verfasser dieses Aufsatzes zu seinem eigent-
lichen Vorhaben schreitet, und gleichsam als eine Rechtfertigung
desselben, glaubt er die verehrlichen Leser dieser Zeitschrift mit
einer Thatsachebekannt machen zu sollen, die, wie unbedeutend
der Leistng nach bei übrigens vollkommen gelungenem Erfolge
sie auch Manchen bedünken mag , nichts desto weniger für die
Folgezeit von einiger Erheblichkeit seyn dürfte.

2. Nachvielen und immer vergeblichen Versuchen , bei de-
nen sich die oben erwähnten Behauptungen der praktischen Op-
tiker nur allzu-sehr bestätigten, ist es mir endlich gelungen ein
Schleif- und Polir-Verfahren zu ersinnen, welches bei nur ganz
einfacher rotatorischerBewegungum die Are in Folge des da-

bei zum Grunde liegendenPrinzipesz das Schleifen und Poli-
renohne Gefahr, rinnenfbrmlge Vertiefungen oder concentrische
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Streier zu bekommen möglichmacht. —- Jch habe -eigkl!1)åU,dlg
eine zwar nur sehr kleine hyperbolischgekrümmtePlan-Eonverlii»lse
von etwa 5 wien. Linien Apertnr nnd beiläufig 4 wien. Linien

Brennweite völlig fehlerlos nach diesem Principc geschllssmUUV

polirt, und damit man schon aus dem bloßen Anblickeerkennen
möge, daß keinerlei Seitenbewegnng hierbei mit zu Hilfe Lisz-

gen worden war, ganz am Rande absichtlich eine tiefe nnd schar-
fe wallförinige Einkerbnng mit eingeschliffen, wodurch die Linse
eine Form erhielt, wovon Fig. 1 ans Mittheilnngs- Tafel 4 den

Querdurchschnitt vorstellt. Da es mir damahls vor Allem um

vorläusige Erprobnng des neuen Schleifverfahrens zu thun war,

so werden es die verehrlichen Leser verzeihlichfinden, daß ichdie-»
jenige Anordnung und Wahl bezüglichder Krümmung hierbei
außer Acht ließ, wodurch die sphärischeAbweichung völlig hätte
bkseikigkWerden köUUOIL Ich habe nicht ermangelt, gelegentlich
die hier besprochene Linse der verehrlichenRedaktiou dieser Zeit-
schrift sowohl als auch mehreren der vermiithlichen Leser dieser
Abhandlnng zur Ansicht nnd Beiirtheilnng vorzulegen, nnd es ver-

steht sich wohl fast von selbst, daß ich mich mit vielem Vergnügen
zu Gleichem gegen Jedermann erbiethe, der dieses wünschensollte.

Mit diesem Beweise auf der Hand, halte ich mich daher
Auch zu der Vermnthiing berechtiget, daß die unter den practi-
fcheu Optikern so allgemein verbreitete Meinung von der Un-

Möglichkcih Optische Gläser fehlerfrei mittelst einer blos einfa-
chen rotatorischenBewegung zu erzeugen, höchstens nur von der

bisherigen Schleifmethode gelten dürfte. Denn wiewohl ich bis

jetzt nur jene ganz kleine Linse vollkoinmen vollendet habe (eine
zweite mit einer Apertiir von 2 wien. Zollen zerbrach mir zufäl-
liger Weise unmittelbar vor dem Poliren), so läßt mich doch
die von dem gewöhnlichenSchleifverfahren ganz abweichende
und hier in Anwendung gebrachte Methode mit Zuversicht er-

warten, daß sie sich ans Gläser jeglicher Größe vollkommen

gleichgut werde anwenden lassen. —— Gelingt dieses, wie ich zu-
versichtlich hoffe, so wird man optische Gläser mit beliebigen
Revoliitionskrümmungennnd von jeder Größe hinfüro herzu-
stelleii vermögen. Daß man sodann auch die soweit fortge-
schrittene Galvanoplastik der ausübenden Optik (durch genaue

Nachbildnng vollkommen geliingener Schleisschalen u. s. w) zins-
bar zu machen wissen wird, unterliegt keinem Zweifel. —- Dieß
durfte hinreichen, nm der Erfindung eines Instrumentes einiges
Interesse und einigen Werth zu sichern, welches die genaue und

besucmegraphische Darstellung der nunmehr nahe in Vergessen-
Ut gerathenen, vielleicht aber wieder demnächst in Ansehen kom-

menden D e s cartes’schen Ovallinien beabsichtigt.
3. Theoretisch- mathematische Untersuchungen hatten es

b.al.dermittelt- daß die sogenannten D esc arte s’schen Oval-
linien nur eine höhere Gattung von Ellipsen und Hyperbeln sind-
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und sich von ihnen uur blos darin unterscheiden, daß nicht wie
bei den gewöhnlichenKegelschuittslinieu die Summe oder die

Differenz der einfachen Leitstrahlen, sondern die Summe oder

Differenz der beliebig vielfacher Leitstrahlen stets einer und

derselben coustanten Zahl gleich seyn müssen. Sind z. B. iii

Fig. 2 und Fig. 3, F und F- die beiden Brennpunkte, so muß
bei den genannten Ovallinien stets, entweder mMF -l- uMlw = o

oder mMF — anN = e seyn. Unter dieser Voraussetzung sind
die Curven in Fig. 2 und 3 De»scartes’sche Ovallinieu nnd

es gehen selbe für m = n .-—j1 iu die gemeine Ellipse und Hy-
perbel über, daher unser weiter unten beschriebenes Instrument
auch zur Construetion dieser wichtigen und häusig vorkommenden

Curven angewendet werden kann— -.—· Besindet sich nun in F ein

leuchtender Punkt und ist n »=1,mdagegen dem Brechuugsindere I-«
gleich, so vereinigen sich sammtllchevon F ausgehenden Strah-
len nach der Brechung genau im Punkte F- und umgekehrt. —-

«

Unter den mehreren Methoden, welche für die Constriiction
dieser Curven in Vorschlag gebracht wurden, verdient, meines

Erachtens noch jene von d’A--oy in den Memoissos ito l’A-oa(lemic
des sciences 1758 beschriebene, Vor allen Übrigen den Vorzug.
Allein auch diese scheint mir für technische Zwecke zweier Um-

stände wegen völligunbrauchbar zu seyn. Denn nicht nur gilt,
sie, wenigstens wie sie Miste-)-aufstellt, nur für den Fall, wo

m = 1, Ez, 3, 4, u. s. w. bei n = 1 ist, während doch für den

gewöhnlichstenGebrauch m = s-- zu gelten hat, sondern die gan-
zeVorrichtung beruhet auf dem Gebrauch von Schnüren, die

wegen der unvermeidlichen Dehubarkeit derselben genaue Resul-
tate, wie sie doch hier verlangt werden, niemals mit Sicherheit
sich erwarten lassen. Der Verfasser schlägt daher nachfolgende
Vorrichtung zur Verzeichniing dieser Linien vor.

Jst F in Fig. 4 der strahlende Punkt nnd F«, der Vereini-

gungspunkt der Strahlen, ferner m der Brechungsiuder z. B. 3-2,
so hat man nur dafür Sorge zu tragen, daß bei jeder durch die

VeweguugherbeigeführtenVeränderung in der Lage dieser Li-
nien stets die Gleichung in Erfüllung gehet:
(·l) mMF-t- MI« = GE= o; oder da ME= MF« ist, (2)MG = 1nMF.
Dieß geschieht nun auch unter folgenden Voraussetzungen: 1,
wenn man b»ewirket,daß beijeder Lage stets ei = »Fist, und L, daß
sich 1»ederzeit:GH :FH = m : 1- verhält. Denn unter diesen
Umstanden Verhält sich Fig.5 jederzeit GM: MF = GH : Fll und

daher auch»(iM:MF = m- 1, und die Bedingung daß- MG = mMF
sey- lst ekallts —- Damit nun aber das in 1, und L, Verlangte
zu Stande komme, Muß man noch folgende Vorkehrungen treffen.
Damit o- ;: p- werde , bringe man bei MPlO Fig. 6 ein gleich-
seitiges Hilfsparallelogrammau, wo wegen 0M=01=IP:MP
stets 7 = of, und sonnt auch als Vertiealwiukel « = xj ist, und

man nur zu veranlassen braucht, daß die Linie Hl stets durch l



273

zugehen genöthigetwird. —- Die zweiteBedingung wird erfüllt,
indem man eine willkührlicheLinie Glc im Punkte L »indem 5her-
hältnißewie GF in II theilt, und durch Zuziehungeines zweiten
Hilfsparallelogramms NQLK die Wirkung l)erbeifiihr·t·-daß dle

Linien Nil und OF stets zu einander parallel seyn müssen. Es

verhält sich daher auch stets GH ·: HF = GL : Gli, und da letz-
tere nach dein iinabänderlichen Verhältniße wie m : 1 getheilt
sind, so ist auch das Verhältniß GH : HF stets jenem von m : 1

gleich, bei jeder Lage der Linien. —- Wird daher die Linie III

genöthigetstets durch die beiden Punkte I-l und l zu gehen: so muß
der Punkt M jederzeit einen solchen Ort einnehmen, wodurch der

obigen Vediugsgleichlmg (1) und (2) für die D escartes’-

schen Ovallinien Genüge geschieht. —-

»

4. Nach den so eben entwickelten Grundsätzendurfte es
für Niemanden mehr, wie ich hoffe, irgend eine erhebliche Schwie-

rigkeit darbiethen, von dem in Fig. 7 dargestellten Instrumente
sich eine richtige Vorstellung zu machen. Eine Vergleichungmit

der in Fig. 6 vorgelegten Linien -Combination wird nochüber-
dieß dazu dienen, die Aufgabe welche jeder einzelne in Fig. .,7
vorgestellte Maschinentheil zu lösen hat, und die Bewegung die
er zu machen genöthigetwird, recht augenscheinlich herausstellt-in
Bei 0 ist der Griffel oder Zeichenstift angebracht, und O-, zeigt
im vergrößerten Maße die Vorrichtung, denselben durch die

senkrechte Bohrung, auf ähnlicheWeise wie beim Pantographen,
einzuführen. N- stellt den in N angebrachten Fuß vor, dem man

allenfalls, da er einen Theil der Schwere des ganzen Instrumen-
tes zu tragen hat, mit einem sogenannten Rollrädchen versehen
kann. — A und B sind die beiden Punkte, von wo die Strahlen
ausgehen, und wo sie sichnach der Brechung wieder vereinigen.
Die Linie BN stellet o vor, und durch die Stellschraube in N

kann ihre Länge nach Umständen und Bedürfniß verändert wer-

den. Das Verhältniß von NF : FE ist dagegen sit. Es ist
jenes des Brechungsverhältnißes, nemlich 3-2 : 1, oder 3 : L. —·—

Alles übrige , so glaubt nemlich der Verfasser, dürfte sich ohne

alle weitere Interpretation von selbst verstehen. — Der Leser
selbst möge nun entscheiden, ob diese Vorrichtung diejenige Ein-

fschheitbesitzt- Welche sie zu einem allgemeinen Gebrauche ge-
eignet macht. —-

Cinige Worte iiber Gewerbs-Vereine und ihren
Nutzen.

Von E. F. Il nthon , Blineralwerk5- und Iiibrilesdirelitoin

Zahlreich und von höchsterWichtigkeit siiid die Entdeckungen,
Welcheinsbesondere seit einem halben Jahrhundert in den ver-

schiedenenTheilen der Naturwissenschaft gemacht worden sind- f-
Ja manche derselben sind, in diesem kurzen Zeitabschnitte fv Mlk

neuen Thatsacheu erweitert worden, daß dieselben zahlreichek UUV
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von größererWichtigkeit sind, als Alles, was im Verlauf der

früheren Zeit in diesen Fächern geleistet wurde. -—— Nutzlos wäre
jedoch dieses Alles für das praktische Leben gebliebeu,hättennicht

thätige und einsichtvolleMänner ihr Streben dahin gerichtet,
diese Fortschritte der Wissenschaften allgemein nützlichzu machen
und wären nicht in neuerer Zeit die polytechuischen Schulen und

Gewerbe-Vereine gleichsam als Vermittler zwischenWissenschaft,
Kunst- und Gewerbwesen aufgetreten.

Zu ueu jedoch und zum Theil auch wohl noch zu mangelhaft
sind diese Anstalten, als daß ihr wohlthätiger Einfluß jetzt schon
allgemeiner beobachtet werden könnte.

Diese Bemerkung trifft jedoch vorzugsweise nur das Hand-
werkswesen, denn was im größeren Fabrikswesen, seit Beginn
des gegenwärtigenJahrhunderts geschehenist, ist wahrhaft stau-

neirerregend. —- Aber nur durch die in den Wissenschaften ge-
machten Entdeckungen war dieses Voranschreiten möglich , denn

sie gaben die Veranlassung, daß man beim Vervollkommnen und

Verbessern eines gewerblichen Gegenstandes nicht mehr im Fin-
stern tappen muß, sondern sicheren Schrittes auf einer durch die

Fackel der wissenschaftlichenAufklärungerleuchteten Bahn wan-

deln kann, die uns meistens auch zu dem vorgesteckten Ziele
bringt, und zwar besonders nur deswegen, weil wir in dein aus

wissenschaftlichenGründen geschöpftenBewußtseym daß das vor-

gesteckte Ziel keine Schiniäre, sondern wirklich erreichbar sey, Er-

muthiguug sinder den betreteuen Weg beharrlich zu verfolgen.
Wie ganz anders war dieses aber nicht früher. Empirisch

setzte man sich ein Ziel; —- empirisch suchte man es zu erreichen,
ohne überzeugtzu seyn, ob jenes Ziel auch nur mit Wahrschein-
lichkeit erreichbar sey.—Jn Wirklichkeit eine blinde Taube suchte
ein Sameukorn.—Es traten dann hierbei gewöhnlich zwei Fälle
ein, indem sich entweder der Forscher gleich durch die ersten miß-
glücktenVersuche abschreckenließ,seine Forschungen weiter fortzu-
setzen, da er in diesem Mißglückeu gleich schon die Unerreich-
barkeit seines vorgesteckten Ziels zu erkennen glaubte, — oder im
andern Falle, marterte sich der Forscher mit seinen Nachfolgern
durch Jahrhunderte ab, um zum gewünschtenZiele zu gelangen,
ohne einen nützlichenErfolg, und ohne eine andere lliberzeugung
zu geWMUUh als die, daß er vielleicht verarmt und dadurch ver-

unglückt sey..
Das Zeitalter der Alchemie liefert uns derartige Beispiele

in Menge.
»

So sind wir denn zu dem Zeitpunkte gelangt, wo die zu-
fälligen den berechneten Entdeckungen beinahe ganz das Feld
räumen mußten.

So wie inden meistenFällenaber das Neue und Nützliche
sichum« schwierig Bahn bricht, so ist es auch bei dem ins Leben-

Treten nützlicherAnstalten. Scheu vor allem Neuen begründet
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in der unfähigkcit etwas Neues zu prüfen-Hang znr Braut-W-
lichkeit, und Liebe zum Alten und Herköminlichentreten glclch
anfangs hemmend denselben in den Weg, —- iinddpchMUßsich
der Gewerbsmann, vondeni Allen, ———soverbreitete Eigenschaf-
ten es auch sind,——lossagen, wenn er die Wohlthat solchtr AU-

stalteii genießen will. So lange er dieses nicht thut, werden
wir stets von ihm auf die Frage, warum ernicht diese oder Jene
Verbesserung oder Erfindung iii seinem Geschäfte benutzezdie

Antwort erhalten, »daß das Neue nichts tauge,« ohne in seinem
Leben auch nur einmal etwas Neues geprüft zu haben.-——Aller-

dings ist es wahr,daß Vieles ohne reifliche Uiberlegnngund nn-
befaugene Prüfung als nützlich und praktisch angepriesen wird,
ohne daß es in der Wirklichkeit es ist;——allein ebenso wahr ist
es, daß auch häufig das Gegentheil statt findet, und wenn der

Gewerbsmanii auch unter Zehnen von in seinem Fach gemachtcn
Erfindungennnd Verbesserungen sich nur eine aiie,igiiet·,so kann
ihm diese einzige sehr großenNutzen bringen, und ihn hinlänglich
für einige vielleicht nutzlos angestellte Versuche entschädigen.

»

Aiisgedehnt ist bei vorhandenen Mitteln nnd bei gutem Wil-
len und Eifer der Vorstehenden der Wirkungskreis eines Gewerbs-

vereiusz doch wirkt ihrer Thätigkeit leider sehr häufig außer dem

schon Erwähnteii aiich der böse Wille der Gewerbtreibendenselbst
entgegen, so wie nicht minder oft, ihre Unkeniitniß mit dein

Zwecke dieser Vereine. Anstatt sich an diese vertraiiniigsvoll anzu-
schließen- hegen sie gegen dieselben eine gewisse Scheu, und an-

statt in ihnen wohlwollende Freunde zu erblicken, sind sie nur mit

Mißtrauen gegen sie erfüllt.
Allinähligwird jedoch auch dieses lähinende Hint erniß we-

nigstens zum größten Theil beseitigt werden, und der Gewerb-
treibende immer mehr den guten Zweck dieser Anstalten erkennen-
iind immer mehr einsehen lernen, daß nicht Geheimnißkrämerei
und- Zunftzwaiig die Mittel einer gesicherten und durch beruhi-
geiides Selbstbewustseyn belohnteii Existenz sind.

»

Die polytechnischen Schulen sind es, die dem Gewerbsinann
die Fähigkeitverschaffeii,das, was ihm wohlorganisirte Gewerbs-

PUIciUebieten, mit Vortheil benutzen zu können, denn mit der

Wirkung des Reizes und der Liebe zur Wissenschaft ist Usan dexl
Standpunkt gebracht, auf welchem er nicht mehr, gleichsam mit

waiig, auf das ihm Nützliche gewiesen werden muß, sondern
auf dem er dasselbe aus freiem Antriebe sucht. Vielseitig wird
dann für ihn der hieraus entspriiigende Nutzen und besonders
Vervollkommnungseiner Erzeugnissedie sichere Folge davVU stylb
Wer nicht blos dem Erzeuger wird daraus Nutzen erwachsen,
Ondern auch dem Eonsumenteiiz denn dieser wird dann nicht

Mehkgezwnngen seyn, die schlechte und theure Waare eines

Vlsllelchtzu sehr mit Privilegien Geschützten verbrauchen zu

MUsseU, der gerade vielleicht nur aus Anhänglichkeit am alten
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Schlendrian und, weil er Absatz nnd daher Verdienst genug
sind-et, nicht daran denkt-seine Erzeugnisse zu vervollkonunnen.
Jst derselbe aber durch die polvtechnischen Schulen auf den oben

berührten Standpunkt gelangt, so wird er auch selbst unter den

angeführten Umstiindensich bemühen,sein Erzeugnißzu vervoll-

kvnnnnen- Und feln eigenes Bewnstseyn wird ihm Sporn ge-

nug seyn- es anf die höchsteStufe der Vollkommenheit zu brin-

gen- Wobei es ihm dann nicht mehr so gehen wird wie dem Em-

piriker, der, wenn er ja sich einmalveranlaßt sieht, einen neuen

Gegenstand einer Prüfung zu unterwerfen, kaum etwas anderes
als Fruchtseiner Bemühung zu erwarten hat, als ein abschrecken-
des Mißglücken,——blosherbeigeführt,durch Mangel an theore-
tischen Kenntnissen.

Ich kann hier die Uiberzeugung nicht unausgesprochen lassen,
daß nur in diesem Falle Privilegien keinen Vachtheilbringemim

entgegengesetztenaber, als die Gewerbsthättgkeithemmendnach-
theilig sind.-— Nur der wissenschaftlichGebildetewird den Schutz
der Privilegien gehörig zu benutzen wissen, —der Empiriker aber

wird ihn nur mißbrauchen.
«

Wenn ich mir bei dieser Gelegenheit erlaube einige Gegen-
stände gleichsan vorschlagsweise zur Sprache zu bringen, welche
meiner unmaßgeblichenMeinung nach für jeden Gewerbsverein
von Wichtigkeit sind, so kann ich den Wunsch nicht unterdrücken-
daß dieselben einer nähern Prüfung werth gefunden werden

möchten.
Dem mindern Handwerksmann können weder jetzt, noch in

der nächsten Zukunft, nnd wer weiß ob jemals, die Kenntnisse
zugemuthet werden, es zu verstehen, Bücher und Zeitschriften zu
wählen, und mit Nutzen zu lesen, oder wissenschaftliche Vorträge
zu begreifen, eben so wenig als er immer Mittel und Lust haben
wird, sich Zeitschriften zu halten-Im Grunde genommen dür-

fen wir ihm das letztere auch nicht gar sehr verargen, so lange
wir wenigstens noch zum Theil selbst hochgestellte Jndustrial-Be-
amte sagen hören, »daß ihnen diese oder jene industrielle Zeit-
schriftOvoruuter man häufig die besten rechnen hört) zU Wenig
für IsikFach Specielles mittheile, als daß sie sich veranlaßt se-
heU kVUUkeU-dieselbe zu halten«

—

Es geht also jedenfalls für den geschilderten Handwerks-
manu der direkte und nntzbringende Einfluß der Gewerbsvereine
verloren. Die Abhülfe dieses Uibelstandestst wünsclzenswerth,
und nach meiner-Ansicht dadurch leicht erreichbar, daß Von den

Gewerbsvereinenjährlich,je nach dem vorhandenen Stoffe eine
oder mehrereoffentlicheVorlesungen gehalten würden, die nach
Gewerbe-Facheru einzutheilen,und in denen nichts vorzutragen
und zu bespeechenWäre- als die immer im VetfspssenenJahre in

diesem oder jenen Fache gemachten Erfindungen und Verbesserun-
gen. ———Vouselbst versteht es sich, daß die betreffenden Gewerbs-
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treibenden als Schlosser, Tischler, Drechsleh u.,s—W. kmmkk

durch die Tagzeituiigen auf die speciell für sie bestimmtenVor-
lesungen aufmerksam zu machen wären. — Auf Vielfache Weise
könnte dann der Reiz dieser Vorträge durch anzustellendeVer-
suche, Jorzeigiing von Modellen, Waarenmustern und Preis-
Couranten, Austheilung Von Zeichnungen, Verbesserten Werkzeu-
gen, u.s.w. noch gesteigert werden; aber auch ohne diese Halss-
uiittel würden derartige Vorträge, wie ich die feste Uiberzeugung
habe, von weit größerem Interesse und Nutzen seyn und mehr
Reiz auf den Handwerksstand ausüben, als bloßes systematisches
Vortragen einzelner auf Industrie Bezug habender Wissenschaf-
ten, dessen Werthich hierdurch jedoch keineswegs streitig machen
will, die sich übrigens mehr für den angehenden als den bereits

ausübenden Handwerker eignen. Bei diesen Vorträgen könnte
dann auch mit sichern Nutzen eine mündliche Recensiou der für
die betreffenden Fächer herausgekommenen Schriften statt sinder
wobei insbesondere Vor dem Ankan so zahlreicher ganz werth-
loser technischen Schriften, (so mancher deutscher Bücherfabri-
kanten) zu warnen wäre.

Eben so wäre es ferner gewißVon Nutzen, in den industriellen
Zeitschriften nicht nur insbesondere die empfehlenswerthen Lite-

raturerscheiniingen würdigend zur Sprache zu bringen, sondern
in gleichem Grade die schon erwähnten Fabriksarbeiten, und ih-
renisnurzur Schande eines Landes gereichendeii Emporkommen mit
aller Macht entgegen zu arbeiten, was namentlich Von den Ver-

klebten Schriften gilt, die in so sehr seltenen Fällen etwas Von

Werth enthalten. Oeffentliches schnelles Mittheilen ihres In-
haltes in möglichstVielen Zeitschriften dürfte wohl ein kräftiges
Mittel hier abgeben.

Ein anderer VielleichtnochwichtigererGegenstandwäre der,
daß die Gewerbsvereine Veranlassung geben möchten, daß Vom

Gewerbstand Fragen auf eworfeii würden, deren Inhalt darin

bestände,auf welche Wei e diesem oder jenem Uibelstand im Be-
triebe ihres Geschäftes abzuhelfen wäre. —- Gewiß hat jeder Ge-
werbtreibende Vom höchstenFabrikanten an bis zum geringsten
Handwerker mehr oder weniger derartige Fragen zu stellen-
deren Beantwortung besonders dami, weun er nicht die gehörigen
wissenschaftlichenKenntnisse besitzt, ihm unmöglichist, während es

Vielleicht für einen andern eine Kleinigkeit wäre, diese Fragen
zU beantworten. Dazu kommt noch der Umstand daß dem wissen-
sslaftlichenTechniker und dem Gelehrten Viele, Vielleicht gering-
nglg erscheinende,aber doch einflußreicheGebrechen einzelner

keisxkeäbcgar nicht bekannt sind, und also auch Von dieser Seite
ebrechbhulfezu erwarten haben. Iene Fragen wurden also die

b k
,.en der einzelnen Gewerbe kund geben, und demjenigen

sie e annt machen, der gerne etwas zu ihrer Abhülfe thun möchte-abkk Uvchkeine Gelegenheit hatte, sie aus eigener Erfahrung kennen
Mitthellungen d. bölim. Gew. Ber» n. F. 2. Jahrg. 1842o 20
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zu lernen. —Dies e Fragen könnten auch bei der Aufstellunggröße-
rer Probleme vom Fragensteller als Preisfragen ansgeschrieben
werden, was hie und da auch, aber noch viel zu wenig, geschieht.

Zur Erreichung dieses so wichtigenZweckes dürfte aber ein

bloßes öffentlichesAuffordern von Seite der Gewerbsvcreiue an

den Gewekbstand Nicht ausreichen , sondern es müßten die Ver-
eine auf die Weise mit gutem Beispiel voran gehen, daß sie zu-
erst ihre Mitglieder veranlaßten, solche Fragen wenn auch ohne
Preisansschreibung in Menge aufzustellen. — Ein eigener Ab-

schnitt der Zeitschrift könnte diesem Gegenstand gewidmet wer-

den, wobei auch nicht außer Acht zu lassen wäre, daß möglichst
schnell auch die an andern Orten, sey es im In- oder Auslande,
aufgestellten Preisfragen mitziitheilen wären.

.

Ferner wäre es wohl voiigroßeniNutzen fiir die industriel-
len, namentlich die encyclopädischenZeitschriften und würde ih-
ren Werth bedeutend erhöhen, wenn wo möglichgar keine Mit-

theiliing (die nicht Original ist) ohne möglichstknrzezaber gedie-
gene recensirende Bemerkung von Seite »derRedaktion begleitet
wäre.—-—Freilichkann von einer Redaktion nicht verlangt wer-

den, daß sie in allen Fächern die hierzu unbedingt erforderlichen
praktischen und theoretischen Kenntnissebesitze; eben so wenig
daß für jede Haupt-Abtheilung eine eigene Redaktion bestehen
kann; allein es lassen»sich ja wohluneigennützigefür Industrie
eingenommene und gleichzeitigfähigeMänner sinden, die hiezu
bereitwillig die Hand bietenwürden ;

—- aber nothwendig müßten
es solcheseyn, denen praktischeErfahrung eben so wenig als theo-
retische Bildung in den Fächern abginge, die sie mit kritischen
Bemerkungen zu begleiten hätten. —-

Die Ausführung dieses Vorschlages dürfte, wenn auch nicht
unausführbar seyn, doch allerdings Schwierigkeiten unterliegen,
dagegen aber auch der dadurch herbeigeführtcNutzen zweifelsohne
groß seyn.

Uiber die Erzeugung von Hefe fiir Weißbrodbäckerei.
Von Karl B a lli n g , Professor der Chemie am pragrr ständ. techn.

Institute.

Zur Weißbrodbäckereiwird gegenwärtig allgemein entwe-
der Preßhefeoder Bierhefe angewendet. Die erstere War bis-
her ein Pebenprodnctbei der Erzeugung des Branntweiiis , die
letztere ist ein solches bei der des Biers.

«

Die Erzeugung von Preßhefe für den Handel und Ver-
brauch als Nebenproduetder Branntweinbrennerei wird vorzüg-
lich in Holland,«inSachsen, Preußen und Baiern betrieben, ist
aber gegenwärtignichtmehr in so schwunghaftem Betriebe als

ehemals, wo mehr Branntweinaus Getreide als aus Kartof-
feln erzeugt wurde. Diese Hefe läßt sichnämlichnur als Ne-



279

benproduet der Getreid ebranntweinbrennerei im Gro-

ßen mit einigem Vortheil gewinnen. Jn Böhmenwurde an

mehreren Orten , besonders in Prag auf diese Weise Preßhese
erzeugt, aber man ist davon wieder abgegangen. Um den Be-
darf zu decken, bezieht man theils Preßhefe ans Sachsen, groß-
tentheils aber wendet man Bierhefe zur Weißbrodbäckereian.

Die Erzeugung der ersteren ist nämlich bei uns mit mehreren er-

schwerenden Umständen verknüpft, die Anwendung der letztern
bedingt einen wesentlichen Nachtheil für das erzeugte Prodnet —-

das Weißbrodz —- sie macht es nämlich wegen ihres Gehaltes
an Hopfenbitter bitterlich schmeckend,und die Bäcker in der Ans-

übung ihres Gewerbes von den Bierbrauerii abhängig.
Beachteu wir ziivörderstdie Umstände, welche die Erzeugung

der Preßhefe als Nebenproduet der Getreidc - Brauntweinbrenuek
rei bei uns erschweren, so sinden wir deren zwei, welche hierauf
Einflußnehmen, und diese sind: 1. die nothwendige Anwendungdes

Getreides hiezu, und L. die Besteuerung dieses Gewerbsbetriebes.
In ersterer Beziehung hat die alljährlich zunehmende Ver-

breitung und Vergrößerun der Kartoffelbranntweinbrennereien
und die zweckmäßigenMei ch- und Gähriiiethodeu, die man da-

bei eingeführthat, wodurch man in der That zu oft erstaunens-
werthen Ausbeuten gelangt, den Preis des erzeugten PkVVUTkes-
des Branntweins und Weingeistes bereits so herabgedrückt,daß
man bei den nicht im entsprechenden Verhältniße stehenden Prei-
sen der verarbeiteten rohen Materialien —- des Getreides und

der Kartoffeln —- nach ihrer Ausgiebigkeit, und bei den so un-

vollkommenen Erfolgen, die man beim Einmeischen des Getrei-

des und bei der Gährung der Getreidenieische erzielt, die Ge-
treidebraiintweinbrennerei schonsehr verdrängt, in der Art, daß
wenn nicht noch hie und da aus Vorliebe für den Kornbranntwein
als Getränke etwas davon erzeugt, und dieser theurer als der Kar-

toffelbranutwein bezahlt würde, die Getreidebranntweiiibreiiiierei
schon längst vom Schauplatze verschwunden wäre, um so mehr,
als nur die Erzeugung von Schankbranntwein und dessen Aus-

schankim Kleinen wobei er besserbezahlt wird sie noch hält, aber
bei der Erzeugung von Weiugeist als Haiidelswaare daraus, die-
ser die Eoncurrenz mit dem Kartoffelweingeist nicht bestehen könn-
te»«Daß durch diese mit der Zeit herbeigekommenen Verhältnisse
die Getreidebraniitweinbreunereibereits eine bedeutende Beschrän-
kung erlitten hat und erleiden mußte, ist einleuchtend. Die Fort-
dauer»desBestehens dieser Verhältnissewird zur Folge haben,
daß Vlese »ArtBranntwein zu erzeugen, endlich ganz aufhören
Muß— Bei der Gährung der Kartoffelmeische wird zwar auch-
neue Hefe gebildet und wäre zur Erzeugung der Preßhefe eben-
falls brauchbar,allein ihre Gewinnung aus der gährenden Kar-

tVssecIMUfcheist schwieriger als aus der Getreidemeische, ugch
dem ublichen dabei befolgten Verfahren. Bis

jetztolzeat
man dies

2
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aber wenig beachtet- Jch habe in mehreren Abhandlungen nnd

Recensionen erschienener Werke über Zweige der Gährungsche-
niie darauf hingewiesen.

Jn letzterem Anbetrachte, die Besteuerung dieses Gewerbs-

zweiges betreffend, so ist zwar gestattet, . daß man unter ent-

sprechender Kontrolle, Preßhefe als Nebenprodnct bei der Ge-.

treidebranntweinbrennerei gewinnen könne , nnd man hat dafür
keine andere Abgabe zu entrichten als die ist, welche von dem·

Raumiuhalte der Meische als Materiale zur Branntweinerzeu-
gnug ohnedem gezahlt werden muß. Allein die Umstände, daß
man den versteuerteii Meischraum nicht so Vollkommenbenützen
kann, weil die Gährbottiche, von deren Ranminhalt die Steuer

entrichtet wird, bei der Preßhefeuerzeugung mit Meische nicht
so angefüllt werden können, als dies geschehen kann, wenn kei-
ne Preßhefe erzeugt werden will, mithin die ,Stener pr. Eimer

wirklicher Meische größer entfällt; anderntheils die Erfahrung,
daß bei der Preßhxefenerzeugungimmer ein Verlust an Brannt-
weinausbeute eintritt, weil von der gährendenMeische mit der

Hefe auch gegohrene Meische abgeschöpftwird , welche der Hefe.
anhängt, so daß ein Theil des durch die Gährung gebildeten
Alkohols in der Hefe verbleibt; dann die weiter vorzunehmen-
den Operationen zur Scheidung der neu gebildeten Hefe von

den Getreidehülsenoder Trebern nnd deren weitere Behandlung
bis zur Herstellung der Preßhefe als Kaufgut vertheuern dieses
Verfahren so sehr, daß sich bei uns kein sonderlich lohnender
Gewinn — herausstellt, wenn man auch beide neu erzeugte Pro-
ducte —- Branntwein und Hefe — zu verwerthen im Stande

ist. Um dies zu bethätigen ist es nothwendig, das Verfahren
anzugeben, welches bis gegenwärtig bei der Preßhefeuerzeugnng
befolgt wird, es einer kritischen Prüfung zu unterziehen, nnd die

Erfolge zu zeigen, welche dabei erhalten werden Daraus wird

sicheine etwaige Verbesserung im Verfahren leicht ableiten lassen.
Zur Erzeugung der Preßhefe wird gewöhnlich nur Korn-

schrott und Gerstenmalzschrott verwendet. Die gegenseitigen
Mengenverhältnissebeider sind verschieden, jedoch ist es gut,
wenn das letztere nicht bedeutend weniger als «-3 des ganzen
SchrottgemengesLaus-nacht. Bei dem der Besteuerung vom

Raum-inhalteder Gährgefäße wegen immer mehr sich verbrei-
tenden Diesineischenwird auch dies Schrottgemengedicker als

früherer Zeit eingemeifcht, so daß man auf 100 E Schrote auch
nur das fuufsache Gewicht Wasser anwendet. Bei der Anwen-
dung einer so gering-en Menge Von Wasser zum Meifcheu ist der
Gebrauch des einströmenden Dampfes zur Erhitzung der Meische
bis zu der zur·Z«uckerbildnnggeeigneten Temperatur angezeigt;
auch muß dabei nothwendig ein Kühlschiffoder eine andere Kühl-
vorrichtung verwendet werden, um die dicke Meische in der kür-

zesten Zeit so weit abznkühlen,daß sie hierauf durch Zusatz von
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kaltem Wasser, oder von kalter geklärterSchlempenochvollends
bis zur Gährungstemperatur abgekühlt nnd gehörig verdunnt
werden kann. Wo noch dünner eingemeischt, d. h. ein große-
res Verhältniß von Wasser zum Gewichte des eingemeischten
Schrottes verwendet wird, kann auf die gewöhnlicheArt verfah-
ren, d. h. in zwei oder in drei Zeiten eiiigemeischtwerden. Jst
die Meische vollendet- abgekühltund verdünnt, so wird sie mit

Hefe gestellt in Gährung gebracht. Man nimmt dazu eine größere
Menge Stellhefe als gewöhnlich, damit die Gährung kräftiger
und stürmischererfolge und die Hefe mehr nach oben ausgewor-
fen werde, von wo sie abgeschöpftwird. Man befördert dies

Wohl auch durch Zusatz von Soda und Schwefelsäure-Wodurch
ein künstlichesAufbransen in der Meische erregt, durch die aus-

geschiedene Kohlensäure aber, welche größtentheilsin der Mei-
sche absorbirt bleibt, die Gährung nur noch mehr erkräftigetwird.-
Man wendet auch geklärte kalte Schlempe statt Wasser zur ZU-
kühluiigund Verdünnung an, um die Meischflüssigkeit,spezisisch
schwerer zu machen, und dadurch das Aufsteigen der neu gebil-
deten Hefe nach oben zu erleichtern. Hat die Meische die er-

sten Gährungsstadien durchlaufen und ist endlich das dritte

Gähkungsstadium— die Hefenbildungsperiode — eingetreten-
tpopkisich das bei der Gährung erzeugte kohlensaure Gas mit

Heftigkeitentwickelt, fo kann zum ersten Abschöpfender Hefe mit .

einem»durchlöchertenSchaumlöffel geschritten werden, was bei

Beendigung der Hanptgährung im 4ten Gährungsstadiumnoch
einmal wiederholt wird. Die Hefe muß dabei bis auf den Flüs-
sigkeitsspiegelabgenommen werd-en. Diese Hefe ist verunreinigt.
Mit der Hefe werden nämlich auch eine großeMenge von Malz
und Getreidehülsenan die Oberflächegehoben und abgeschöpft;
beiden Körpern sowohl der Hefe als denHülsenhängt eine große
Menge der gegohrenen Flüssigkeit,—der Branntweinmeische — an.

IJMdie Treber abzusondern wird die abgeschöpfteveriinreinigte
Hefe durch ein Haarsieb geschlagen oder durch einen locker geweb-
ten leinenen Beutel gedrückt. Die Hefe mit einein großenTheile
der anhängendenFlüssigkeitgeht hindurch, und die Hüler blei-
ben darin zurück, von welchen man durch Anrühren mit etwas

Wasserund wiederholtes Abseihen die noch dazwischen befindli-
cheHefe gewinnen kann. Die abgeseihte Flüssigkeit,worin sich
die Hefe befindet wird noch mit reinem kalten Wasser vermischt
und verdünnt, damit sich die Hefe daraus leichter zu Boden set-
ze- nnd nachdem sie sich durch Ruhe abgesetzt hats, wird die dar-

·:bt’kstehendeFlüssigkeitabgelassen und sie kann entweder mit

Dermfrn ,Meischedestillirt werden, um den darin enthaltenen

äz ohol mit zu gewinnen, oder sie wird auch wenn dies keinen
Urtheil versprechen sollte, der Schleinpe zugefügt. Die ledi-

nientirte Hefe aber wird noch ein bis zweimal mit reinem Was-
fkk Aufgrrührtund fedimentirt, um ihr die anhängende stets säu-
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erliche Meische zu entziehen, hierauf in leineiie Beutel gefüllt
nnd nach dem Abtropfen darin mäßig gepreßt , wodurch sie zu
einer steifen knetbaren teigigen Massewird , die gewöhnlichin

Pakctc zu je ein Pfund gebracht (Pfundhefe) und in den Handel
gesetzt wird. An kühlenOrten läßt sie sich nun einige Wochen
ohne eine Veränderung zu erleiden aufbewahren. Sie soll gelb-
lichweiß, nicht zu zähe seyn, und keinen säuerlichen,sondern ei-
nen angenehmen obstartigen Geruch besitzen. An der Luft särbt
sie sichan der Oberfläche immeretwas dunkler und wird endlich
bei mehrerer Austrocknnng rissig.

Jn so fern diese Hefengewinnungals Nebennutzungder Ge-
treidebramitweinbreniierei betriebenwird und die Hefe gut ver-

kauft werden kann, mag sie allerdingseinigen Vortheil mehr brin-

gen, als die Benützungder Meische auf Branntwein allein liefern
würde; allein sie fiihrt mehrere Nachtheile mit sich,die hier einer

näheren Würdigung unterzogen werden sollen. Diese Nachtheile
beziehen sich-

·

1. aiif den ökonomischenBetrieb,
2. auf die Qualität des Productes, und
3. auf den Vorgehenden chemischenProeeß.
Jn der ersten Beziehung wurde schon bemerkt, daß bei dem

Umstande, wo der nothwendig zu erregeiiden stürmischenGäh-
riing wegen die gähreiideMeische einen höhereinSteigraiimer-

fordert, der Verstenerte Gährungsraiimmit Meische nicht so an-

efüllt werden darf, als dies bei der bloßen Benütziing der Mei-

sgcheaiif Branntwein geschehenkann , so daß sich der entrichtete
Steiierbetrag ans eine geringere Menge Meische mithin aiich aiif
eine geringere Branntwein-Ausbeute repartirt, was den Erzeu-
giingspreis des Branntweins erhöht. Weiters findet dabei im-

mer einiger Verliists an Branntwein statt, wie dies bereits früher
erklärt wurde, und endlich erfordert die Erzeugung der Preßhefe
noch weitere Arbeiten, mithin Kosten, so wie auch das dazu ver-

wendete rohe Materiale — das Getreide —im Verhältniße seiner
Ausbeute an Branntwein bedeutend höher zu stehen kömmt, als

Kartoffeln, wenn diese zur Branntwein-Erzeugung verwendet

wurden. Die als Nebenprodiiet gewonnene Preßhese muß alle
diese Nachtheile auszugleichen im Stande seyn- di h« sie muß ei-
nen Ersatz bieten für den größeren entfallenden Steuerbetrag,
für den Verlust an Branntwein, für das vermehrte Arbeitslohn
nnd filk chUhöherenPreis des verarbeiteten rohen Materials-—
des Getreides. Daß nun dieses nur dann der Fall seyn kann,
wenn der erzeugte Branntwein im Kleinverschleiße, beim Aus-
schanketheiirer verkauftwird als dies beim Verkaiife im Großen
möglichist, habe ich schon vorne erwähnt, und daher kömmt es

denn auch, daß Preßhefebei uns bisher nur in kleinern Brannt-
weinbremiereienerzeugt wurde, die sich mit dem Ausschanke des

gewonnenen Branntweins selbst befassen. Auf dieseWeise kann
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aber nur wenig Preßhefe erzeugt werden; der Bedarffür die

Weißbrodbäckereiwirddadurch nur zum kleinen Theil gedeckt;sie
bleibthauptsächlichnoch an den Gebrauch der Bierhefe angewlefms

Bierhefe wird in Böhmen der bedeutenden Biererzeugung
wegen wohl viel gewonnen; man kanndie Hefenproductiou, wel-
che dabei statt findet, auf jährlich 5,000,000 E schätzen,von Je-
ner Consistenz, wie sie die Preßhefe hat. Allein davon wird in

den Haushaltungen, in den zahlreichen Branntweinbrennereien
nnd zum Behufe der Weißbrodbäckereiso viel verbraucht, daß
mancher Orten oft Mangel daran entsteht, und die Bäckerei je-
deUfalls von der Bierbrauerei abhängig bleibt, was vielmal Un-

anuehmlichkeiten hervorruft, und in den Betrieb der Weißbrod-
bäckerei störend eingreift. In anderen Ländern, wo weniger
Bier durch Obergährung erzeugt wird als in Böhmen, wo man

also wenig oder gar keine Oberhefe für diese Verwendung zur

Verfügung hat, war man längst darauf bedacht, künstlicheGäh-
rungsmittel aufzufinden und anzuwenden; ja in einigen Ländern
(Jtalien) wird sogar Weißbrod aus nngegohrenem gebrühtem
Mehlteige erzeugt. Entweder bestehen diese künstlichenGähr-
niittel in einer Art Sauerteig, oder in gährendemMehlteige,
oder auch in einer gährendenMalzwürzex Jn den vorhandenen
Werken über Bäckerei findet man eine Menge Vorschriften zur

Erzeugung und Fortpflanzung solcher künstlicherGährmittel oder

sogenannter Zeuge. Sie ertheilen aber dem Gebäcke theils einen

Nebengeschmackoder sie wirken nicht kräftig genug, daher jeder
Bäcker lieber zur Bierhefe greift, wenn er sie·haben kann. Seit-
dem die Bierbrauerei in und um Wien zugenommen hat, und

dadurch mehr Bierhefe erzeugt wird, haben die wiener Bäcker

den Gebrauch des Zeuges zur Weißbrodbäckereiverlassen, und

sind aufjenen der Bierhefe übergegangen. Ich will mich hier nicht
beider Betrachtung der Erzeugungund Wirkung der verschiedenen
Zeuge und künstlichenGährungsmittel aufhalten; meine Absicht
ist vielmehr zu zeigen, auf welche Weise man sich wirkliche Hefe
dazu erzeugen könne, um davon vorkommenden Falls Gebrauch
machen zu können, denn die wirkliche Hefe bleibt immer das wirk-
samste und beste Gährungsmittelhiezu.

·

In der zweiten Beziehung, die Qualität des Pro-
du c»tes

— der Hefe —— betreffend, so kann die Preßhefe eben so
wenig als die Bierhefe als das reinste Gährmittel erklärt wer-
den. Die Bierhefe enthält viel Hopfenbitter, und wenn man

auch diesesdurch mehrmaliges Auswaschen derselben mit Wasser
theilweise entfernt, so wird dadurch wieder die Wirkung der He-
? Ungemeiu geschwächt,sie wird weniger wirksam, und man muß

eine bedeutend größere Menge derselben anwenden, um einen
glelchen Erfolg als mit unausgewaschener Bierhefe zu erzielen-
wodnrch wieder mehr Bitter in den Teig gebracht, das daraus

gebackeneWeißbrod kaum besser wird. Der bittere Geschmack
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der Bierhefe ist es mit, welcher ihrer allgemeinen Anwendung
zur Weißbäckerei entgegen steht. Die Preßhefe wird aus gäh-
render Branntweinmeische gewonnen, worin sichStärkekleister,
Mehl und fein gemahlene Hülsen des Getreides (Kleye) besin-
den. Von allen geht etwas in die Meugung der Hefe über, und

wenn beider Absonderung derselben von den Hülsen nicht mit

gehöriger Umsichtvorgegangenwird, so findet man selbst Kleye
in der Preßhefe. Da diese Hefe ferner auch mehreremale mit

Wasser ausgewas chen werden muß, so wird dadurch ihre gährungs-
erregende Wirkung ebenfalls sehr geschwächt.

Aus diesen Betrachtungen entspringt von selbst der Wunsch,
zum Behnfe der Weißbrodbäckerei eine Hefe als Gährmittel er-

zeugen zn können, welche reiner ist und welche des vielen Aus-

waschens mit Wassernichtbedarf, um sie in ihrer kräftigemWir-

kung zu erhalten. Man wird von einer solchen Hefe viel weni-

ger zur Erreichung einer gleichen Wirkung bedürfen.
Bezüglich auf den vorgehenden chemischen

Pr o c e ß ist die Hefe eben so gut ein Product der geistigen Gäh-
rung der Branntweinmeische, als der dabei gebildete Alkohol.
Die geistige Gährung der Bier- und Brauntweinmeischwürzenist
hiernach cch svwvhkekuHefe,11bilditngs-als ein Alkoholbildungs-
proceß. Beide Processe bedingen sich gegenseitig und stehen mit

einander in einem solchen Zusammenhange,daß die Menge des

dabei gebildeten Alkohols mit der Menge der nebenbei erzeugten
Hefe in einem geraden Verhältnisse steht. Je vollständiger die

Vergährung erfolgt, desto mehr Alkohol wird dadurch gebildet,
desto mehr neue Hefe wird dabei erzeugt. Im trockenen Zustande
gedacht, beträgt die erzeugte Hefenmenge 0,11 der gebildeten Alto-

holmenge, im nassen dickbreiigen Zustande aber, je nach ihrer Con-

sistenz (),55 bis 0,66 derselben. —

Die Erforschung des Gährungsverlaufesder Branntwein-
meische mittelst des Sacharometers zur Ermittlung der fortschrei-
tenden scheinbaren Attenuationder gährenden Branntweinmeisch-
wiirze zur Bestimmung des zunehmenden und endlichen Alkohob
gehaltes Perselbenist daher für den Hefenfabrikanten eben so
nothweudlg wie für den Branntweinbrenner, weil sie ihm auch
Aufschlußüber die Menge der neugebildeten Hefe gibt und zu-
gleichdle Ursache anzeigt, wenn in dem einen Falle bei minderer
Vergährung weniger —- und in dem andern Falle bei mehrerer
Vergährlmgauch mehr Hefe erzeugt wird.

Noch ein drittes Product wird bei der Gährung der Brannt-
weinmeische gebildet, und dies ist das Fnselblz es ist eigenthüusp
lich für jede Art des verarbeiteten rohen Materials. Wie und

aufwelche Weise dieses Fuseldl entsteht, ist mit Bestimmtheitnoch
nicht ausgemacht, aber es scheintdaß, indem die Hefe ohne Zwei-
fel größtentheilsdurch Orydatconder stickstoffhältigenBestand-
theile der Meische—des darin aufgelösetenKlebers —- gebildet
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wird, dadurch wie Liebig ganz richtig bemerkt, ein an Sauer-

stoff äruieres Product entsteht, und dieses ist das Fuselöl. So-

wohl in den Hülsen des Getreides wie in dem Kleber ist ein ei-

genes fettesleicht ranzig werdeiides Oel enthalten, welches höchst
Wahrscheinlich durch den gebildeten Alkohol in der Meische auf-
gelöset wird, und nun durch seine Gegenwart wie ein Ferment
wirkend, die Bildung größerer Mengen desselben oder eines ähn-
lichen Produktes zu vermitteln vermag. Deßhalb entsteht weni-

ger Fllfelöl, wenn klare Würzen und nicht mit den Getreidehül-
sen vermengte Meischeii in Gährung gebracht werden. Die Um-

ständevon welchen die Bildung von mehr oder weniger Fuselöl
bei dem Gährproceßeabhängt, sind noch nicht hinreichend ermit-
telt. Du b runfa ut gibt an, bei der Gährung einer Brannt-

weinmeische einmal mehr Fuselöl als Alkohol erhalten zu haben;
es mußte daher offenbar ein Produet der geistigenGährung seyn,
denn in dieser Quantität war es in dem verarbeiteten rohen Ma-
teriale nicht enthalten.—Jchhabe alle Ursache ans mehreren im

Großen gemachten Erfahrungen zu folgern, daß auch die Menge
des bei der Gährung entstandenen Fuselöls mit der Menge des

gebildeten Alkohols, mithin mitdem Vergährungsgrade der Mei-

sche im Verhältniße steht, denn es ist sichergestellt, daß der Fusel-
gehalt des Braniitweins oder Weingeistes zunimmt, wenn die

Aiisbeiiten an diesen Producten aus der Meische größer werden.

Mit der Vermehrung des Fuselgehaltes ist man dann nicht mehr
im Stande, bei einmaliger Destillation, wenn auch unmittelbar
aus der Meische Weingeist gewonnen wird, diesen so fuselfrei
darzustellen, als dies der Fall ist, wenn die Meische bei geringerer
Vergährung weniger Fuselöl enthält. Hieraus mögensich man-

che Klagen der Branntweinbrenner über den größerenFuselgehalt
ihres Productes und über ihre Destillirgeräthe erklären, mittelst
welcher man dasselbe daraus nicht hinreichend zii scheiden vermag.
Allein diese sind unzertrennlich mit den so allgemein gewünschten
größeren Aiisbeuten, und es muß dann auf andere Weise Sorge
getragen werden, den Weingeist Vom Fuselöl besser zu besreyen.

Bei der Anwendung der Branntweinmeischhefe zur Weiß-
brodbäckereikömmt das in der Meische befindliche Fuselöl nicht
in Betracht.

Noch ist etwas über die Art und Weise der Bildung der
neuen Hefe bei der Gährung zu bemerken. Die Hefe entsteht
VsskUbaraus den stickstoffhältigeuBestandtheilen der Meischen
und Würzemwelche wir der Kürze wegen K leb er nennen wol-«
len. Eiweis, Pflanzenleim, Diastas und Miicin sind diejenigen

Pefscttnzenstoffydie hier gezählt werden müssen. Die Hefe ent-
wl

durch eine the-mischeVeränderung dieser Stoffe, vermoge
c cher sie als unauflöslich ans der Flüssigkeit abgeschieden wer-

den. Diese Veränderung besteht in einer Orydation dersekbkm
P r out und M a r c et habendurch vergleichende Elementar-Ana-
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lysen des Klebers nnd der Hefe erwiesen, daß in beiden Körpern
eine beträchtliche Quantität Stickstoff, in der Hefe aber eine ge-

ringere Menge Kohlenstoff, dagegen eine größereMenge Sauer-

stoff enthalten ist- als im Klein-tu Obwohl M arcet den rohen
Weitzenkleber analysirte, welcher kein einfacher Pflanzenbildungs-
theil ist, und der als solcher inden Meischen und Würzen aufgelöset
nicht vorkommt, so geht doch aus den von demselben erhaltenen
Resultaten hervor, daß die Hefe aus den stickstoffhältigenBe-

standtheilen der Wiirzen entstandenseynmußte, und daß sie durch
Orydation derselben gebildetwurde. Ob aber die Hefe aus den

stickstoffhaltigenBestandtheilender Meischenund Würzen allein

gebildet wird, und ob dabei nicht die andern in derselben aufge-
lösten Stoffe, als: Zucker, Guinml-Stärkekleister oder Dertrin
mit konkurriren, ist eine Frage- die noch nicht mit Gewißheit be-

antwortet werden kann. Es scheint dies aber wahrscheinlich zu

seyn, weil der geringe Klebergehalt der Wiirze nicht hinreicht,
die Bildung der großenMenge Hefer erklären. Diese Pflanzen-
stoffe liefern höchstwahrscheinlich den Sauerstoff, welcher zur Oto-
dation des Klebers Behufs seiner Umwandlung in Hefe erfor-
derlich ist, wodurch daraus ein an Sauerstoff ärmeres Product,
das Fuselöl entsteht. Die athmosphärischeLuft kann jene Orp-
dation des Klebers zu Hefe wohl einleiten , in so ferne sie sich
mit den gährendenMeischenund Würzen in unmittelbarer Ve-

rührung befindet, allein eine weitere Wirkung ist ihr nicht zuzu-

schreiben, weil die Gährung — durch die Stell- oder Samenhefe
eingeleitet-—auch in geschlossenenGefäßen geschütztvor dem Zu-
tritte der athni. Luft vor sich geht, dabei gleichartig wie unter

Zutritt der athin. Luft verläuft, und eben so Viel neue Hefe lie-

fert. Vorziiglich das Diastas aus den gekeimten und das Mu-
ein aus den rohen Getreidearten scheinen diejenigen stickstofshäl-
tigen ans dem Kleber abstanimendenBestandtheile zu seyn, welche
durch ihre bei der geistigen Gährung erfolgende Orydation die
neue Hefe liefern. Das Eiweis möchte dazu nicht wesentlich bei-

tragen , denn bei dein Kochen der Bierwürzen mit Hopfen wird
es durch»Gerinnung in Flocken aus denselben geschieden, und bei

der»Abkuhlungder Bierwiirze aufden Kühlschiffenals Schlamm
(K«i"ihlgccagek)abgesetzt. Dennoch liefern die Bierwürzen bei
der Gährungeine große Menge neuer Hefe, an deren Bildung
das Eiweisdaherkeinen Antheil nehmen konnte. Die Hefe aus

gekochtenBierwiirzenunterscheidet sich wesentlich Von der Hefe
aus Branntweinmeischen, welche nicht gekocht werden. Letztere
wirkt kräftiger gähriingserregendund bedingt auch eine vollstän-
digere Vergährung, woraus sich die Erfahrung erklärt, daß von

Bierhefe eine größereMenge nothwendig ist, um denselben Gäh-
ruugserfolg zu erzielen als von Branntweinmeischhefe. Diese
Thatsache ist für unsern Zwekkvon besonderer Wichtigkeit,denn

sie zeigt uns, daß die beste Hefe für die Weißbrodbäckereijene
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ist«welche ausungekochtenMeischen oder Würzengewonnen wird.
Sie ist die kräftigsteund reinste, und man bedarf davon am we-

nigsten. Es handelt sich nun nur noch darum, sie auf die zweck-
mäßigste und wohlfeilste Weise zu erzeugen, nnd dies soll der

Gegenstand der folgenden Verhandlungen seyn. Die Ausbeute
AU Hefe betreffend, so hängt diese wesentlich von dem Vergäb-
rungsgrade der Branntweinmeische ab, und dies ist die wunde
Seite der bisherigen empirischen Praxis in der Branntweinbren-
nerei und Hefenfabrikation, denn man bemühte sich weder sie zu
erkennen noch sie zu vervollständigen. Man begnügte sich mit
dem was der Zufall gab. Auch diesem Uibelstandesoll wo möglich
abgeholfen, und der dabei vorgehende chemischeProeeß in seinen
Erfolgen und dabei gebildeten neiieu Producten richtiger zu ken-
nen iind zu beurtheilen gelehrt werden.

Preßhefe zum Gebrauche für die Weißbrodbäckereiund

Kunstbäckerei,für Haushaltungen und für Branntweinbrennereien
läßt sich erzeugen:

1. Als Hauptproduet durch Gährung aus einer iingekochten
Meische.

2. Als Nebenprodnet, und zwar:
bei der Branntweinbrennerei
bei der Essigfabrikation.

»

Wird aus der gegohrenen Meische neben der Hefe Brannt-
wein gewonnen, so unterliegt die Meischenach dem Inhalte des

Gährungsraumes worin sie behandelt wird , der Besteuerung.
Geschieht aber eine solche Benützung nicht, oder verwendet man

das gegohrene Meischgiit zur Erzeugung Von Essig, so sindet keine

Besteuerung statt, weil der Essig ein Product ist, welches leicht
in jeder Haiishaltung erzeugt werden kann , und sonst auch im

Ganzen in so geringer Menge erzeugt und consiimirt wird, daß
dessen Besteuerung und eine Kontrolle seiner Erzeugung für den

Staatsschatz nicht lohnend wäre. Daraus ergeben sich aber für
den Hefenfabrikanten Umstände, welche die wohlfeile Erzeugung
der besten Preßhefe niigemeiii begünstigen.

«
Diese verschiedenen Methoden der Preßhefeerzeugungsollen

hier der Reihe nach durchgegangen und kritisch erörtert werden.

L PkeßhefeiUErzeugung als Hanptproduet, durch
Gährung aus einer iingekochten Meische.

. »Bisherwar eine Art der Preßhefen-Erzeugungüblich,wobei

ble,Ubrige gegohrene Meische auf Branntwein benützt wurde.
Dlefes Verfahren unterliegt der Besteuerung und gefällsämtlichen
vntrolle.»Um sich beider zu entfchlagen, könnte es bei niedri-

tgenGetreidepreisenmöglich werden, die Preßhefe aus der gäh-enden Meische mit Gewinn zu erzeugen, ohne die gegohrene Mel-»
e auf Branntwein benützen zu müssen. Man verliert dabei

den Branntwein, allein man erspart die Steuer nnd das größere
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Anlags- nnd Betriebskapital für die Räumlichkeiten,Destillir-
geräthe u. s. w.

,

100 Malz und Getreide liefern 8, bei gutem Verfahren auch
bis 10 W Preßhefe, nnd.wenn diese Hefe theurer bezahlt wird

als der Preis jener 100 db des verarbeiteten Getreides beträgt,
so kann eine solche Hefengewinnnng mit Vortheil betrieben werden.

Jn so ferne das erübrigte gegobreneMeischgut noch als Vieh-
oder Mastfutter brauchbar ist, wird auch dieses einen Theil der

Kosten einbringen können. »

Allein wenn diese so WJEauch die folgenden Methoden der

Preßhefenerzeiignngmit großtem Vortheil rationell ausgeführt
werden sollen, so ist es dazu nothwendig, daß:

a. nichtdie ganze Melsche»sammt Trebern der Gährung nn-

terworfen werde, sondern daß die Treber (die Getreide und Malz-
hülsen) daraus geschieden,aus dem verarbeiteten Getreide und

Gerstenmalze eine Würze gezogen, und nur diese in Gährung
versetzt werde, wie dies in England bei der Getreidebraniitwein-
brennerei allgemein geschieht; und

b. daß dahin gewirkt werde,daß die Vergähriingdieser Wür-
ze so vollkouimen als möglich erfolge, zu welchem Zwecke eine

hinreichendegrößereMenge Stellhefe ans iingekochterWürze, eine

zweckmäßigeVorbereitung derselben bis zum Eintritte der Hefeisp
bildnngsperiode mit Zusatz von Malzmehl gebraucht, und daß

sich des Sacharometers bedient werde, um die fortschreitende
scheinbare Attennation und den endlichen Gährnngserfolg zu er-

kennen, und sich so von dem Fortgangedes Gähriingsproeesses
die erforderliche Kenntniß zu verschaffen. Von der iuögliclisten
Vergährnng der Meischwürze ist nebst der Menge des gebilde-
ten Alkohols auch die der erzeugten Hefe abhängig, daher hiebei
insbesonders auch dahin zu wirken ist, eine solche zu erreichen,
worüber nur das Sacharometer durch Ermittlung der erfolgten
scheinbaren Atteunation Aufschlußgibt.

»

Die Meischewird kiinstmäßigerzeugt; nach erfolgter Zucker-
bildnng wird die Würze davon wie in der Bierbrauerei abgezo-
gen; die den Trebern anhängendeWürze wird durch einen oder

besser—durchzwei Anfgüßemit kalte m Wasser ausgezogen, die
erhaltenen Würzen werden entweder auf Kühlschiffen abgeson-
dert —- oder auchbessernoch dadurch möglichst schnell gekühlt, daß
man sie durch eine hinreichend lange Schlangenröhre fließen läßt,
welche im kalten Wasser steht nnd mit solchem umgeben erhalten
wird. Dies kann unmittelbar geschehen, so wie die Würze von

den Trebern abfließt. Dadurch wird zugleich ein Sauerwerden
der Würze am besten verniieden. Es ist hiebei nicht nothwen-
dig, die Würzevollkommen klar von den Trebern abzuziehen;
sie kann immerhin etwas getrübtseyn; es wird auch bei der Küh-
lung keine Klärungdesselbenbezweckt.Die Verdünnungder

Würze kann (bis zu einer gewißeuGrenze) eine beliebige seyn-
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denn da in diesem Falle keine Steuer von dem Fabrikatezii

entrichten kömmt, so hat man eben keine sonderlicheUrsache
an dem Meisch- oder Gährungsraum zii sparen und ihii zu ver-

ringeru. «

Die Treber können sogleich als Viehfiitter verwendet
werden; Nach erfolgter Kühlung werden die erhaltenen Wür-«
zen vereinigt, und die Concentration der gemischten Würze bei

140 R. Temp. mit dein Sacharometer ermittelt und notirt. Die

Temperatur der zii gährendenWürze kann von 15 bis 200 R.

wechseln. Eine niedrigere Gährungstemperatur ist vorzuziehen,
weil die Gährungselbst eine Erhöhung der Teinp."der zu gäh-
rendeu Flüssigkeitbedingt, und weil bei der höhcreu Temp· spwdch
die Würze als die erzeugte Hefe leichter sauer wird, dann weil

schon die größere Menge der angewendeten Stellhefe »denGäh-
rungsverlaiif beschleunigt. Diese Stellhefe muß vor ihrer An-

wendung auf folgende Art vorbereitet werden. Die als Stell-
hefeverwendete Hefe von einer vorhergegaiigeiien Gährung wird

iiiit etwas der oben abgeflossenen ersten gekühlten Würze ange-
kühkh für je 100 W Getreide- und Malzschrott 1 bis 2 Tab feines
abgesiebtes Malzinehl zugesetzt, und das Ganze an einem war-

men Orte der Gährung überlassen. Je früher vorihrer Anwen-

dung diese Vorbereitung der Stellhefe geschieht, nnd je vollkom-
mener man dabei den Eintritt der Hefenbildungsperiode erreicht,
desto wirksamer ist die Hefe. Sobald die Würzen abgekühlt und

in einein Gährbottich vereinigt sind, wird die vorbereitete Stell-

hefe zugesetzt iind gut eingerührt. Nach mehreren Stunden tritt
die Gährung regelmäßig ein, die Schaumgährung, die Kräiiseii-

gähriing gehen vorüber und nun tritt die Hefengähruiig ein. Be-

vor diese eintritt, nimmt man von der Oberfläche des Schaunies
die etwa emporgehobenenHülsen oder gröberenTheile aus dem

zugesetztenMalzmehl niit einem Schaumlöffel hinweg, und sobald
die Hefengähriingzu Ende ist, d.h. wenn die Anfangs blasige
Hefendecke ziisainmensinkt——wozulängstens 48 Stunden Zeit ge-

hhren—iiinimtman die anf der Oberfläche bleibende Hefe mit

einein-Schaumlöffel ab. Sie kann unmittelbar verwendet, oder

mich in Preßhefe verwandeltwerden. Die gegohrene Flüssigkeit
wird mit dem Sacharometer geprüft, um zu erfahren, bis zu
welthem Grade die Gährung erfolgte, oder wie groß die statt
gehabte scheinbare Attenuation war. Jst diese zu gering, so zeigt
dkes MI- daß matt durch zweckmäßigeVerbesserungen im Verfah-
rFU dahin wirken müsse, die Gährung zu verstärken, um dadurch
eine größereAusbeute an Hefe zu erzielen.

, Zieht man aus dem Gährbottich die gegohrne Flüssigkeit
mlkkelst eines über dem Boden aiigebrachten Hahnes ab, so fin-

heekfmanauf dem Boden eine zweite Menge Hefe —- B od en-

c- — iind zwar davon um so mehr, bei je niedrigerer Tem-
Pcratur undiiiit Je weniger Stellhefe die Gährung vorgenommen
Wurde. Sie ist etwas weniger wirksam als die Oberhefe, den-
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noch aber vollkommen brauchbar. Beiderlei Hefen sind gelblich-
weiß. Um Preßhefe daraus zu machen, vermengt man beide,
rührt sie mit etwas klarem Wasser an, und bringt sie in einen
Leinenbeutel zum Abtropfen,nach dem Abtropfen in die Presse,«
und man erhält so eine sehr gute, reine und sehr wirksame Preß-
hefe. 100 W Malz- und Getreideschrottkönnen bei richtigem
Verfahren 8 bis 10 »Esdieser Hefe liefern.

Die gegvhteue Flüssigkeitsoll hier nicht auf Branntwein be-

niitzt werden, um die Steuer zu ersparen, und sie könnte daher
nur als Viehfutter, in so ferne sie dazu geeignet ist, oder zur
Erzeugung von Essigdienen. Jedenfallsist«sie als Viehfntter we-

niger nahrhaft als die,SchchnphWeil ihr die zur Ernährungnoth-
wendigen stickstoffhältigenBestandtheilemit der Hefe größten-
theils entzogen worden sind. »——Die erzeugte Hefe aberist ein rei-
nes Product; sie wird aus emek klaren Würzeausgeschieden, be-

darf mithin keine Trennung von den Hulsenz sie ist nicht sauer
und bedarf mithin keiner so vielen Auswaschimgenmit Wasser-,
die ihre Wirkung so sehr schwächekhUm sie zu entsäuern. Sie

behält mithin ihre volle Wirksamkeit. vEs ist dies die rationell-

ste Methode, sich reine Hefezu den früherangezeigten Verwert-

dungen zu erzeugem Alleinsie ist nichtdie wohlfeilste, weil die

gegohrene Flüssigkeitdabei»nicht benutzt würde, daher wir noch
jene Methoden ihrer Gewinnungin betrachten haben, wo eine

solche Benützung statt findet. Uibrigens versteht es sich von selbst,
daß man auch b los Gerstenmalz (als Luftinalz oder Darrmalz)
mit mehr oder weniger Vortheil dazu anwenden könne. Weni-

ger bekannt dürfte es seyn, daß auch Kartoffelstärkmehlmit ei-
ner hinreichenden Menge Gerstenmalz kiinstmäßigeingemeischt da-

zu brauchbar ist, und daß man dabei eben so viel Hefe erhält,
als aus bloßer Getreide- oder Malzmeischez nur ist die gewon-
nene Oberhefe etwas dunkler von Farbe. Das Malz muß eher
mehr als zu wenig gekeimt haben.
ll. Preßhefen-Erzeugnng als Nebenproduct bei

der Branntweinbrennerei.

Wie vorne angegeben, wurde bisher die Preßhefe als Ne-
benproduct bei der Getreidebranntweinbrennerei in der Art ge-
wonnen, daß man die ganze Getreidemeische sammt Hüler der

Gährung UIIkekWakf-UUV Mikan erst die mit den Hüler empor
eworfene Hefe nach deren Abschbpfenvon einander schied. Die-

sgesVerfahren ist fehlerhaft, weil

a. die Scheidung der Hefe von den Hülsen des Getreides
eine vernichte Arbeit bedingt und niemals vollkommen geschicht—

h. weil die Hefe dadurch unreiner erhalten wird und durch
das Auswaschen zur Entfernungder sauren anhängendeuMeische
in ihrer Wirkung geschwächtwird;

c. weil die Treber in den Gährbotticheneinen Raum ein-
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nehmen, welcher mit Versteuert werden muß. Dieser unuützver-,
steuerte Raum beträgt zwischen25 bis 26 Procent vom Volumen

des Getreidesz »
,

it. weil die mit den«Treberngährende Jleischeleichter sauer
wird.

Diese Umstände geben Grund genug, das alte Verfahken
zu verlassen, und dagegen das neue empfohleue anzunehmen. Es

ist über das dabei zii besolgende Verfahren nur noch zu bemerken,
daß da in dem vorliegenden Falle wegen der statt findenden Be-
nützung der gegohriien Meische auf Branntwein nothwendig die

Steuer vom Gährungsraume gezahlt werden muß,es rathsain
erscheint, mit dem Wasser zu sparen, und die Meische so cousistent
als möglichzu machen. Eiiieinziger Nachgußvon kaltem Wasser,
so wie ein Pressen der rückständigenTreber mit Anwendungein-

facher Mittel, um die den Trebern noch auhäugeiide Wiirzewe-

Uigstens theilweise und im cousistenterem Zustander gewinnen,
dürfte hier angezeigt seyn. Im Weitereu gilt hM Alles Vas-
was bereits früher über die Fabrikation der Preßhefe als Haupt-
prodiict gesagt worden ist. Treber nnd Schlempe dienen als

Viehfutter. Daß man eine möglichstvollständige Vergährnng
der klaren Meische zu erzielen suchen müsse,indem davon·gleich-
zeitig nicht nur die größereAlkoholausbeiite, sondern auch eine gro-

ßere Hefeuproduction abhängt, ist schon früher erwähnt worden.

lll. Preßhefen-Erzeugung als Nebenproduct bei
der Essigfabrikaltioin

Alle alkoholhältigenFlüssigkeiten,sie seyen unmittelbar durch
die geistige Gährung entstanden oder durch Destillatioii daraus

gewonnen, mithin Gemische Von Wasser und Alkohol lassen sich
in Essig umwandelii. Daher ist auch die bei deui vorstehend be-

schriebenen Verfahren erhaltene gegohrene klare Meischwürzeder

Umwandlung in Essig fähig, und es ist einerlei, ob man dazu
Korn- und Gerstenmalz blos Gerstenmalz, oder Gerstenmalz mit

Kartoffelstärkmehlanwendet. Jm ersten und letzten Falle wird man

nie zu viel Gerstenmalz anwenden können, denn je mehr davon ge-
braucht wird, desto besser gelingt der Proceß. Da bei der Benütznug
der gegohrenen Meischwürzeauf Essig keine Steuer entrichtet wird,
dleser Gewerbsbetrieb auch keiner gefällsämtlicheiiKontrolle nnd

Aufsicht unterliegt, so ist man in der Vornahme der technischen
Processedabei in Bezug auf das befolgte Verfahren nud auf
die angeweiideteii Gerätheweniger gebunden, man hatvöllig freie
Hkind. Die Eiiiuieischiiiigder verarbeiteten rohen Materialien-

Zvigdauf dgs zweckmäßigstevorgenonnnen, nach erfolgter Zucker-

durunxtwird die Wurze möglichst klar gezogen, nnd entweder
denckåsmchgußevon kaltem Wasseroder auch durch Pressen die

reberii aiihangende Wurze gewonnen. Wendet man ge-
Mcngte Stoffe an, so ist es dienlich, etwas ausgekochtes Stroh-
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häckselzuzugeben, wodurch die Treber, die sichaußerdem sehr
dicht ziisainmenlegeu, saufgeloekertwerden, und das Abziehen der

Würze im klaren Zustande erleichtertund beschleuiiiget wird. Hier
ist es nützlich,die auf Essig zu verwendende Würze so klar als

möglich abzuziehen, und darzustellen. Man muß das Mengem
verhältuiß des angewendeten Wasserszur trockenen Substanz in

derArt bestimmen, daß man eine klare mit den Nachgüßeuver-

mischte Würze erhält, welche 9 bis 10 ProcentErtractgehalt am

Procenten-Sacharoineter anzeigt, weil eine solche Würze bei

guter Vergähruug einen hinreichendstarken sehr brauchbaren Ge-

uußessigliefern kann. Die Abkuhlung dieser Würze bis zu der

der Gährung günstigenTemperatur von 15 bis 200 R. muß mög-
lichst schnell geschehen,damit sie dabei nicht sauer werde, wovon

schon vorne gesprocheii·wiirde.Nun wird sie mit einer größeren
Menge vorbereiteter Hefe aus gleicher Würze erzeugt mit Zu-
satz von fein abgesiebten Malzniehlin Gährung gebracht, wo-

bei sich wieder auf das fruheudavon Gesagte berufen wird.

Die Gährung verläuft regelmäßig,binnen längstens 48 Stunden

ist die Hauptgähruug beendigt; es sondert sichHefe an der Ober-

fläche und am Boden ab. Die Oberhefe wird zuerst abgenom-
men, hierauf die gegohrene Flüssigkeitabgezogen, zuletzt die Bo-

denhefe gesammelt und mit der Oberhefe vermengt. Auch hier
muß man aus den bereits mehrmal angeführtenGründen dahin
wirken, eine möglichstvollständige Vergährung der Würze zu

erzielen, indem davon nicht nur die Hefeuausbeute, sondern auch
der Alkoholgehalt der gegohreneii Flüssigkeit, nnd von diesem
wieder der Essigsäuregehaltdesdaraus zu erzeugenden Essigs ab-

hängt, denn die Essigsäureentsteht nur aus dem Alkohol. Die

erhaltene Hefe wird gemengt, mit etwas Wasser angerührt, in
Leinenbeutel gebracht und abgeseiht. Jst sie abgetropft, so preßt
man sie in den Beuteln auf die bekannte Art. Man erhält so
ganz reine Hefe, einen zähenTeig bildend. Um sie etwas trocke-
uer darzustelleu uud ihr die Zähigkeit zu beuehmen, knetet man

etwas fein gesiebtes reines weißes trockenes Kartoffelstärkmehl
in dieselbeeiu (wovon man auch etwas vor dem Abseihen einrüh-
WU kanns Indem dadurch das Abpressen der Flüssigkeit aus der-

selben erleichtert wird) formt sie hierauf iU Packeke zU J«eDE Und

bring sie so in den Handel. Wenn man diese Hefe unmittelbar
oder bald nachihrer Erzeugung anwendet, so ist eine solche wei-
tere Bearbeitungderselben nicht nothwendig.

Die gegohreneWürze kann man in Lagerfässern noch der

Nachgährungüberlassen,um den Alkoholgehaltderselben zu Ver-

mehren und sie zu klären, und dann erst nach der Methode Von

Boerhave in Essig verwandeln, wozu Otto (Lehrbuch der

Essigfabrikation,Praiiiischweig1840) und D orn e r ldas Ganze
der Essigfabrikation,Pesth 1841) Anleitung geben.
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Gewöhnlichsindet man in den Schriften über die Essigsä-
brikatioii angegeben, die Würze zu kochen,- ehe man sie in Gäh-
rung bringt, um dadurch einenklärerii und haltbarern Essig zu

erzeugen. Allein obwohldieses Verfahren die angedeutetenVor-,
theile bringt, so hat es doch auch seine Nachtheile, denn es findetbei

diesem Kochen keine weitere Zuckerbildung mehr statt, wie ge-

glaubt wird, und endlich ist eine solche gekochteWürze weit we-

niger vergähriingsfähig als eine uiigekochte Würze. Wenn man

daher die Würze nicht kocht, so erhält man bei der Gährung
mehr Hefe, in der gegohruen Flüssigkeit mehr Alkohol, und ge-
winnt aus derselben einen stärkeren Essig. Zur Klärung des

Essigs, falls er trübe seynsollte, gibt es hiiireicheiide Mittel,und
durch Zusatz Von Branntwein kann er eben so verstärkt und halt-
barer gemacht werden, wie jeder andere Essig.

Es versteht sich übrigens von selbst, daß die Localitäten, in

welchen die Bereitung der Würze und ihre Gährung geschieht,
vollkommen getrennt seynmüssenvon denen, in welchen die Essig-
bildiiiig vorgenommen wird.

Es schien mir zei tg em äß, den vorstehenden Gegenstand
in den Mittheilungen für Gewerbe und Handel jetzt zur Sprache
zu bringen, weil kürzlichVerhandlungen gepflogen wurden, an

denen ich Autheil nahm, und wobei es sich darum handelte, die

Bäcker hinsichtlich ihres Hefenbedarfs für die Weißbrod- und

Knnstbäckerei von den Bierbrauern weniger abhängig zit
machen. Jm Vorstehenden habe ich gezeigt, wie dies möglichist.
Was ich dabei gesagt habe, ist nicht bloße theoretische Spekula-
tion, es gründet sich aufmehrjährige Versuche-, und ist also un-

mittelbar aiis practischer Anschauung und Erfahrung hervorge-
gangen. Bisher haben blos die Bierbrauer den größten-—und
die Getreide-Jranntweinbrenner den geringsten Theil des hier
erforderlichen Hefenbedarfs geliefert. Jm Vorstehenden habe ich
gezeigt, daß auch die Essigfabrikanten, welche sich mit der Erzeu-
gung von Fruchtessig befassen, berufen sind, an der Hefenerzeu-
gung Antheil zu nehmen. Es gehört dazu blos ein verbessertes
rationelles Verfahren, und es ist ganz einerlei, ob man die Würze
dafin kocht oder nicht kocht. Brauchbare Hefe wird in beiden
Fallen geliefert, UUF ihre Quantität — von dem Vergährungs-
grade ssibhängig——»ist verschieden. Für den Essigfabrikauten er-

glbk,sichdadurch cm wesentlicher Vortheil iii seinem Gewerbs-
bemcbtv indem er von der bei der Gährung seiner Essigwürzeer-

ZVUSFMneuen Hefe bisher keine Notiz nahm. Jhre Gewinnung
ZWIhr VerkaufvFUßihm eine nahmhafte Mehreinnahme sichern.
«

IV dabei statt findendeVortheil kann selbst so groß seyn, daß

geskkiwsich auf dlcsc»Weiseihren Hesenbedarf mit Aufwand eines

damlzgktjzlZinkagekapitalsselbsterzeugen könnten,und man würde

und thlilgbxgoåntpenBackerladen nichtnur sein nöthiges Schwarz-
, oiidern auch den fur die Haushaltungen erfor-
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derlichen Essig holen. Ob man aufdiese Weise dahin gelangen
könnte, den Essig so wohlfeil darzustellen, daß er anweudbar
würde zur Erzeugung von chemischenProducten (z. B. Bleizucker)
muß der genauen Calzulation den betreffenden Fabrikanten über-
lassen bleiben. 100 Cu) Gerstendarrmalz liefern 564 E Würze
von 9 Procent Ertraktgehalt, und diese circa 5 Eimer Essig von

4 Procent Essigsäuregehalt. 8 bis 10 Eimer dieses Essigs wür-
den zur Erzeugungvon 1 Ctnr. kristallisirten Bleizucker hinreichen.

In dieser Zeitschrift 1841 S. 337 habe ich bereits gezeigt,
wie man sich auf ähnlicheWeise die erforderliche Hefe zur voll-
kommenen Vergährnng der Rübenzuckermelasseverschaffen könne.

Es bleibt nur zu wünschen übrig, daß die vorstehend ge-
machten wohlgemeinten Vorschlägebeherzigt und im Großen aus-

geführtwürden. Die angezeigten Vortheile des neuen Verfah-
rens werden gewiß nicht ausbleiben.

Die Eoncurrenz in der Erzeugung und im Absatze der Hefe
würde größer, ihr Preis geringer werden, und es wird nie ein

Mangel daran eintreten, weil die Abhängigkeitder betreffenden
Gewerbe XXVIIeinapdek—f·eüherin zu enge Grenzen eingeschlossen-—
großentheilsaufhoren müßte.

—-

Neue Patente.

Von der k. k. hohen Landesstelle in Böhmen Ver-

lieheneFabriksbefugnisse.

(Vom 14. Februar 1842 bis zum 21. April 1842.)

Das einfache Fabriksbefugniß wurde ertheilt-

Dem Seidenfärbergesellen Anton Now ak zum Betriebe

der Seidenfärberei in Prog.
Dem Liebner WeißgärbermeisterH e r sch m a nn E ck st e i n,

zur Ledererzeugung nach Weißgiirberartim Orte Lieben.
Dem F e rd in a n d R i ch t e r aus Preßnitz zur Verfertigung

von einfachen und Kunstschlosserwaaren in der Stadt Bekann.
Dem Prager Handelsmanne Herrnan J. Lion zur Er-

zeugung Nachstehendek chemischer Produkte in Nr. C. 873 — 1. in

Prag, als : ätzendes Ammoniak , salzsaures Bleioryd , Chromna-
tronlauge- GABRIE-Chromgelb, Ehromgriin, Chromorange, grünes
Chr-IMMka Wemsteknsaures Eisenoxyd, salzsaures Kupferoryd, salpe-
tekspUkEs Kupfewkyds Salpekeksäure,salzsaures Zillkvxyd- fchtHefels
saures Zivkoxyd- falstUkes Zinnoxydul, schwefelsaures Zinnorydul
Und salpetersaures Zinnorydul.

Dem Israel Wien zur Leinwand-, Tüchel- und Komm-

druckerei in Pkags
(Die Fortsetzungim nächstenHefte.)
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Mittheilungen
des Vereines

Zur Ermunterung des Gewerbe-geistre-
in Böhmen.

Redigirtvon Prof. Dr. Held ler.

Rini, czweite Hälfte) 1842.

Verein-S- Angelegenheiten

Versammlung der iftenden Mitglieder zur Bzahl
des eneraldirektors.

P r o to ko ll,

Mkfgeuvmmenim k. böhm. ständ. Sitzungssaale zu Prag am 30.

Janer 1842 in der Versammlung der stiftenden Mitglieder des

Vereins zur Ermunterung des Gewerbsgeistes in Böhmen.

G e g e n st a n d.

Die Wahl eines neuen Generaldirektors.

Vorsitzenden
Der Herr Generaldirektor, Se. Durchlancht Friedrich Fürst

von OettingeniWallersteim
Jm Beiseyu des landesfürstlichenKommissärs k. k. Gubernial-

rathes Herrn Franz Janko. In Gegenwart von sechszehn
stiftenden Mitgliedern.

Der Herr Vorsitzende erössnetemit der angebogenen Rede den

anwesenden P. T. Herren Stifteru die Gründe, welche ihn be-

stimmten, die Stelle als Generaldirektor niederzulegen, und for-

derktdarauf dieselben zur Wahl eines neuen Generaldirectors
au .

Graf Die trich st ein wirft die Frage auf, ob, wie bei
den Generalversammlungen,nicht auch bei den Versammlungen
der Stifter die Zahl der Generaldirektions-Mitglieder verdrei-

facht»Vorhanden seyn müßte, um einen gültigen Beschluß fassen
zu konnenzin welchem Falle die heutige Versammlung offen-

ar zu gering- und daher znr Vornahme des Wahlactes nicht
cVMPkkent wäre. Nachdem sich sowohl über die nothwendige
Zahl Von Anwesenden, als auch insbesondere darüber, obschon
die bloße Festsetzung derselben der Generalversammlung zustehe-

Mittheilnngen d. höhni. Gew. Ver» n. F.·2. Jahrg. 1842. 21
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oder ob hier die Versammlung der Stifter competent sey, eine

längere Debatte entsponnen hatte, in welcherGraf Franz Thau
Sohn die Meinung aiissprachz daß es eine offenbare, aus der

erceptionellen Stellung der stiftenden Mitglieder hervorgehende
Jucousequenz zu seyn scheine-

1) daß weder sie selbst das Udthige Minimum der Anwe-

senden sollten bestimmen können (weil ihr einziges Geschäft der

Wahlact selbst seyn soll) noch auch der Generalversaninilnng
diese Befugniß zustehen könne,(weil in der Festsetzung irgend
einer nöthigen Zahl von Stiftern schon eiiie«iirspriiiiglichnicht

festgesetzteBeschränkung des Rechtes der stiftenden Mitglieder
liegen wiirde.)

, » ,

2) Daß alle weniger wichtigen·Verwaltungsgeschäftein

der Generalversammlung nur durch eine bedeutende Personen-
zahl entschieden werden können, währendzu dem wichtigstenGe-

schäft der Wahl des Generaldirektors am Ende die Gegen-
wart von 3 Personen genügt, wozu Graf D ey m bemerkt, daß
sich die Stifter sogar bis auf einen vermindern könnten, der das

Wahlrecht dann allein auszuuben hätte, wurde ans die Bemer-

kung des Grafen Leo Thum daß -in der Versammlungder

Stifter nicht wie in den Generalversammlungen die General-

Direktion als solche der Masse der andern Anwesenden gegen-

überstehe, somit der Grund der in letzteremFalle nöthigenVer-

dreifachnng ihrer Zahl wegfalle—: entschieden:Daß die heute
Anwesenden zur Vornahme einer gultigen Wahl geniigen,»weil
die Statuten gar kein Minimum festsetzen —- bei friihern Wah-
len die Zahl der Anwesenden gar nicht berücksichtigtwurde, und

daher deir allgemeine Grundsatz gelten müsse, daß die Abwesen-
den in die Wahl der Anwesenden compromittiren.
Fürst von O etting en fordert hierauf abermals zur Vor-

nahme der Wahl auf, indem die stiftendeii Mitglieder ja blos
hiezii berufen worden seyen.

Graf Deym meint, daß, nachdem man sich gerade mit
der Reform der Statuten beschäftige, hierbei wohl jedenfalls die

sonderbareStellung der stiftenden Mitglieder und die Unzweck-
mäßigkeit ihres ausschließlichenaktiven und passiven Wahlrech-
tes des, Generaldirektors, so wie der gänzlicheMangel von

Bin-Direktoren zur Sprache kommen würde; es ihm ferner sehr
wahrscheinlich scheine, daß in Zukunft gerade diese Verhältnisse
(die Wahl des Generaldirektors und seine Stellung betreffend)
eine Abänderung erleiden dürften, wo der heute neu Gewähka
dann als nicht deu neuen Statuten gemäß , oder doch nicht fin
den durch sie bestimmten Wirkungskreis gewählt betrachtet«wer-
den und sich daher zum Rücktritte gezwungen sehen würde —-

der gegenwärtigeAugenblickzur Wahl eines neuen Generaldi-
rektors wohl offenbar ungeeignet sev. Er glaube daher im Na-

men der ganzen Versammlung und von ihrer Einstimmigkeit
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überzeugt,an den bisherigen Generaldirektor Fürstenvon·Oet-
tingen die Bitte stellen zu müssen, dem Vereine wenigstens
noch auf etwa 1 Jahr (bis wohin die Revision und Verände-
rung der Statiiten wohl vollendet seyn würde) seinen Name-n
als Generaldirektor zu schenken, so fort seinen Austritt bis

dahin zn Vektngelv uud wenn durch die von ihm bereits ange-
führten Gründe persönlichverhindert , den Freiherrn Ehr. von

K otz, der in die Geschäfte bereits so gründlicheingeweiht seh
und während der Abwesenheit des Generaldirektors bereits so
viel Eifer gezeigt und sich als dessen Stellvertreter so viele
Verdienste erworben habe , auch für diese Zeit zu seinem-Stell-
vertreter zu ernennen.

, .

Fürst v. Oe tting en erklärt hierauf durchaus nicht ein-

gehen zu können, indem diese Wahl-Verschiebung auf,ei n Jahr
statutenwidrig sey, er selbst aber an eigene Thätigkeit gewohnt
unmöglich eiiiwilligeii könne, blos mit seinem Namen zu figuri-
ren, nnd denselben für fremde Arbeiten herzugebeu, die er dann

am Ende, wenn auch seinen eigenen Ansichten widerstrebend, noch
in der Generalversammlungvertreten müßte, was ihm Niemand
zumuthen könne.

»

Uibrigens besäße der Verein gewißgenug tüchtige iind mit

so viel nioralischem Muthe ausgerüstete Männer, als dazu ge-
hört, um im Falle, als es die Veränderung der Statuten nothig
mache- zurückzutreteu- und fordert zum dritten Mal zur Vor-
nahme der Wahl auf.

Graf Dietrichstein, dann Graf Depm tragen jedoch-
da sich Fürst von Oettingeu keinen Stellvertreter ernennen

wolle, und aus den früher angeführten Gründen der Zeitpunkt
einmal zu einer Wahl ungeeignet sey, an, daß man die Wahl
eines Geiieraldirektors ablehnen, und provisorisch und blos bis
zur Volleiidiiug der Statutenrevisioii einen Stellvertreter er-

wählen solle.
Nachdem mehrere Mitglieder das Recht der Stifter ein

Provisoriiim einzuführen in Zweifel gezogen hatten, weil sie
blos zur Wahl des Generaldirektors berufen seyen, und nach-
dem Graf Albert Nostitz insbesondere hervorhob, daß dieses
Wahlre cht eigentlich eine von den übrigen Vereinsniitglie-
deru den Stiftern aufgebürdete Pflicht sey, da ja jedem Rechte
eine Pflicht entgegen stehen müßte, wogegen sich Graf Franz
FThun Sohn verwahrte, indem er zu erweisen suchte, daß es
Im Gegentheil ein von den stiftendeu Mitgliedern sich selbst
vorbehalteiies Vorrecht sey, aiif das man daher auch verzich-
tcn könne, daß diesem Recht allerdings eine Pflicht entspreche-
nemlich die der nichtstiftenden Mitglieder- sich den so etwählteit

eneraldirektor gefallen zu lassen, daß endlich es ihm dem ge-

UFcinen Menschenverstande gemäß scheine, daß jede Corpom-
tion, der die Wahl eines Vorstehers obliege, auchedlasRecht ha-
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ben müßte, nöthigenfallsein Provisorium einzuführen; äußerte
Graf Deym, es könne wenigstens Niemand zur Stimmgebung
Verhalten werden, und durch die möglicheErscheinng einer

Mehrzahl Von weißen Stimmzetteln, werde Von selbst ein Pro-
Vissoriumeingeführtseyns

Dagegen bemerkt Fürst S a lm, daß nach seiner Meinung
die mit leeren Zetteln abgegebenen Stimmen als keine solchen,
und die-Stimmgeber als abwesend angesehen seyn müßten; daß,
wenn auch alle Zettel bis auf einen weiß erschienen, der Eine Na-

me die Wahl des Generaldirektors begründe, weil 1 gegen Null
auch Majorität sey; daß überhaupt kein anwesendes Mitglied
sich des Rechtes und der Pflicht zu wählen entschlagen könne,
indem die stiftenden Mitglieder blos hiezu berufen, und zur Be-

rathung und Abstimmung über gar keine andere Frage com-

petent seyen.
s Baron K otz erwiderte, ihm scheine der letzte Satz schon
deshalb unrichtig , weil ihnen schon nach der gesunden Vernunft
das Recht zukommen müsse, Vor- nnd Jncidenzfrage zu bera-

thenz zugleich glaubten sich GrafFranz Th un Sohn, Graf
Deym und mehrere andere verpflichtet, gegen den die Gültig-
keit Von Minoritätrechten aufstellenden ersten Theil der Behaup-
tung des Fürsten S a lm energischzu protestiren.

Graf Leo Th un sprach seine Meinung dahin aus, daß es

ihm allerdings auch als das Wünschenswerthesteerschien-enwä-
re, wenn der bisherige Herr Generaldirektor selbst einen Stell-

Vertreter ernannt hätte, indem zu hoffen stünde, daß durch die

Revision der Statuten die Stellung des Generaldirektors auf
eine solche Weise geändert werden würde, daß dieselbe dann

eher und ohne eine Uiberbürdung befürchten zu müssen, Von

Männern, die das Vertrauen des Vereins besitzen, würde an-

genommen werden können, als dies itzt der Fall ist. Nachdem
jedochnun einmal dessen bündigeErklärungVorliege, daß er

hierauf nicht eingehen werde, und man den Verein doch nicht
wohl ohne Oberhaupt lassen könne, so erübrige seiner Meinung
nach Mchks- als zur Wahl zu schreiten. Er glaube jedoch den

unangenehmen Widerspalt der Meinungen und die Möglichkeit
des Vorkommenseiner jedenfalls ärgerlichenMinoritätswahl,
Vielleicht durch »denAntrag zu vereinigen, daß zwar zur Wahl
eines·Generaldirfektorsgeschritten , hierbei aber auf eine solche
PersönlichkeitRücksichtgenommen werden möge, Von welcher
man im Voraus die Uiberzeugunghaben könne, daß sie mit

gänzlicherBeseitigungjeder Eitelkeit und jedes Egoismus, die
Stelle, sobald es im Interesse des Vereins liegen sollte, auf ei-

genen Antrieb niederlegen würde —- er glaube die ihm in Ge-
danken VorschwebendePerson nicht näher bezeichnen zu müssen,
da, wenn für die Wahl eines Stellvertreters entschieden wor-

den wäre, sie wohl Stimmeneinhelligkeiterhalten hätte.
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Graf Dietrich steiu glaubt aus Anlaßdieses Antrags
auf die Nothwendigkeit voller Unabhängigkeit der geselligeu
Stellung, der Folge wegen, hiiideiiteu zu müssen, wogegen
Graf Franz Thnu Sohn bemerkt, daß die beste Garantie ka
die Unabhängigkeit der Meinungen nicht iu der Stellung, son-
dern in der Ehrenhaftigkeit und Eutschiedenheit des persönllchm
Charakters liege.
Während Fürst Salm schon iu einem dem obigen ähnli-

chen Antrage für den Gemeiuten eine Beleidigung zu sehen glaubt
(da die Wahl selbst schon seiueu Rücktritt voraus setze, daher
ihn moralisch hier nöthige), welcher Meinung sich auch Graf
Deym anschloß, sindet Graf Franz Thuu Vater in einer

ähnlichen-auf das unbegränzteVertrauen nicht nur ziir Fähig-
keit, sondern auch zur seltensten Selbstverläiiguiiug des zu wäh-
leuden, gegründetenWahl im Gegentheil deu ehrenvollstenund

gehäneichelhaftestenBeweis der öffentlichen und allgemeinen
- ».tuug.

Graf Franz Thn u Sohn verwahrt sichgegen die vorgeschla-
gene Wahl per aoelamatiouem, weil er die Conseqnenzen fürch-
EekyUnd jede Meinungsäußerungunbehindert haben will, besteht
ubrigens vor Allem darauf, daß zuerst die Frage zur Abstim-
mung gebracht werden möge, ob die Versammlung sich nicht mit

einem Provisorium begnügen wolle, oder im Falle ihr Recht
dazu in Zweifel gezogen werde, ob sie sich nicht für competeut
halte, diesen Zweifel selbst zu entscheiden.
Fürst S a l m dagegen besteht darauf, daß er durch die bloße

Vorladnugdas jus quaesimm zur Vornahme einer Wahl besitze,
und fest entschlossensey, trotz aller Einstrennngeu Gebrauch da-

von zu macheu. Der Vorsitzeude stellt hierauf die Frage, ob mau

die Wahl eines wirklichen Generaldirektors vornehmen wolle,
welche mit 9 gegen 7 Stimmen bejaht wurde.

Hierauf wurde zur Wahl mittelst Stinimzettelu geschritten.
Es ergaben sich:
Weiße Zettelu 2

fiir Graf Deym 1 Stimme
- Baron Wenzel Kotz 1 —

- Graf Nostitz 2 Stimmen
- Graf Klebelsberg 2 —-

- Baron Christian Kotz 8 —

kachdem die Bemerkung des Grafen Franz Thun Sohn,
Paß abermal keine Norm vorliege, ob absolute oder relative Ma-
Jorität erforderlich sey, mit dem Vorgange der Wahlen in»Ge-

neralversamniliiugen,wo auch relative Mehrheit als entscheidend
aklgenommeu worden sey, beantwortet war, wurde Baron Chri-
stum K otz als durch Stimmenmehrheitzum Generaldirektor er-

wählt erklärt.
,

,

Nachdem Fürst Salm im Namen der General-Direktion
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dem bisherigen Präsidenten für seine eifrige Mühewaltungge-
dankt, und Graf Dietri chst ein eben so demselben den Dank

der sämmtlichen stiftenden Mitglieder ausgesprochen hatte, er-

klärte Freiherr Von Kotz diese Wahl blos bedingt, und zwar
blos interimistisch, und bis nach der im nächstenMärz abzuhal-
tenden Generalversammlung anzunehmen, da er von seinem
Grundsatz, daß auch er den gegenwärtigen Augenblick als zur

Wahl eines Generaldirektors vollkommen ungeeignet betrach-
te, um so weniger abgehen könne, als ihn derselbe auch bei seiner
Stimmgebung geleitet habe.

Geschlossenund gefertigt »amuemlichenTage.
F—B. Jaukv m. p. Fried«Fürst v.Oettingen-Wallerstein

als landesfürstlichcrKo nimissär. abtretender Generaldirektor.

Christian Freiherr Kotz m. p.
eintretender int. Generaldirektor.

J. Thun m. p. Anton Richter in. p.
Generaldirektionsniitglied und Protokollsführer.

»
Joseph Gras Nostitzm.p.

Franz Graf von Thun Hohensteinm. p.
Graf Lützow m. p.

Friedrich Graf Deym m. p.
Leo Thun m. p.

Um jeglichem Mißverstand vorzubeugen, sehe ich mich ver-

anlaßt, meiner Unterschrift des obigen Protokolles, noch nach-
träglich folgende Bemerkung vorzusetzen,worin ich mich ausdrück-
lich gegen den meiner ausgesprochenen Ansicht nnterlegten Be-

griff einer M in o ri t ä t s w a h l verwahre, indem meiner hie-
bei mich leitenden Uiberzeugung gemäß, Majorität und Minori-
tät jederzeit contrapositorischund nicht blos contradictorisch ent-

gegengesetzt seyn müssen, das heißt im vorliegenden Falle es

sich blos um, diesen oder jenen Generaldirektor, und nicht um ei-
nen oder»keinen Generaldirektor handeln könne, somit blanke

Zetteln jedenfalls einer Nich tau sübung des Wahlrechtes
glklchkvmxvelhWelche in die dasselbe Aus ü b end e n schon sta-
tutengemäß,so wie nach gewöhnlichemVerstande compromittirt:
Womit ich mlch wiederholt gegen obigen verfänglichgewordenen
Ausdruck verwahrt haben will.

. Hu o ürstund Altgraf zu Salm m. ,

Mit,dem Bemerken , daßgdi;Schlußerkläruug des neuepn
Generaldirektors nicht desinitiv angenommen, sondern und zwar
in Folge der Bemerkungdes landesfürstlichen Komuiissärs,blos
zur privativen Nachricht genommen wurde.

Joseph Graf Dietrichstein m. p.
Anmerkung der Generaldirektiom

Se. Erzellenz der Herr Oberstburggraf und Verein-Mom-
tor haben die Anzeige,daß Verhältnisseden Herrn Fürsten von
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O e tti n g en - W alle r st ein hindern«längerals Geiieraldirek-
tor dem von demselben mit einem so rühmlichenErfolgegeleite-
ten Vereine vorzustehen, mit Bedauern zur Nachricht genommen.

Beilage zur Stifterverfammluug am 30. Iättek
18420

Meine Herren!

,Jch habe mich veranlaßt gesehen, Sie am 6. Jäner d. J.
zn einer Versammlung einzuladen, um —- wie die Einladung
bcsagh nach dem s. 23 der Statuten, für meine Stelle einen Nach-
folger wählen zn wollen.

Bevor wir nun zu der Wahl schreiten, erlauben Sie mir,
Ihnen meinen verbindlichsten Dank für das in mich gesetzteVer-

trauen abzustatten, welches Sie mir durch die so ehrende Wahl
zum General-Direktor Jhres Vereins bewiesen.

Ich konnte dieses Zutrauen nicht anders betrachten, als

daß»Sie mir dadurch eine Art Anerkennung meiner bis dahin
gezeigten warmen Anhänglichkeitnnd Eifers für unsern Verein
geben , und ich bei Annahme dieser Wahl meinerseits die Zusi-
cherung aussprechen wollte, daß ich fortan unsere Zwecke in je-
der Beziehung möglichst zu befördern und alle Nachtheile von

selbem abzuwenden trachten würde.
.

,

Da es auffallen dürfte, daß ich schon nach so kurzer Zeit
mich veranlaßt sehe, gerade zu einer Zeit zu resigniren- Wo der
Vckkin beginnt- schöneFrüchte zu tragen und wohlthätigen Ein-

fluß zu nehmen, so erlaiibe ich mir, Ihnen hiemit meine Motive

zu diesem Schritte vorzutragen und wie selbe gerade in meinem

1riedlichstenEifer für das Beste unseres Vereins ihre Begründung
nden:

1. Haben meine eigenenGeschäftsverbältnissesich zur Zeit
so bedeutend und unvoraussichtlich erweitert, daß es mir zu
schwer wird, einem nach meiner Ansicht, so viel anhaltende An-

strengung erforderndem Geschäfte, wie dieses Direktorat ist, den

unumgänglichnöthigenEifer im gehörigenMaße zu widmen.
2. Quält mich der Gedanke, daß ich nicht so zuverlässig

meinen Aufenthalt hier nach Wunsche ausdehnen nnd bestimmen
fann, als ich früher glauben dürfte, es thun zn können, so daß
lch gezwungen werde, andere Herren mit jener Arbeit zu belä-

stigen, die ich als meine Pflicht übernommen habe, woraus dann

Mch häufig der öftere Wechsel, ja Schwanken in den leitenden

Prinzipien entstehen muß, die der nöthigenEinheit in Verfolgung
uUferer Zwecke nur abträglichseyn kann.

Z. Jst meine Gesundheit nach den sie betroffenen Erschlw
terungen doch noch nicht wieder so befestigt, daß ihr vermehrte

UZWbesonders mit öfterem Sitzen verbundene Geschäka nicht
Eliachtheilbrächten.
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Da aber die Anhänglichkeitund der Eifer für die Sache-
der ich seit circa 8 Jahren bei der Direktion meine Kräfte wid-

mete, derselben allein und fernron aller-nur persönlichenRück-
sicht angehören, so hat eben dieser in mir die Ansichtzur Reife
gebracht, daß es dem Interesse und rascheremGedeiheu nur för-
dernd gehandelt seh, wenn der Verein an meine Stelle einen

Nachfolger wählen möchte, dessen Verhältnisse einen stättigeren
Aufenthalt in Prag erwarten lassen, und ersiiche Sie daher,
nachdem ich den Generaldirektionsmitgliedernmeinen Dank für
ihre allgemein so entsprechendeMitwirkungauszusprechen die

Ehre habe, nun zur Wahl schkelthzu wollen- welche, sie mag
auf wen immer fallen, stets meiner Mitwirkung und eifrigen
Verwendung sicher seyn darf- so lange es mir die Umständeir-

gend erlanbeu.
»

Sprag am 30. Janer 1842.
—-

Uibersicht der Verhandlungen in der ordentlichen
Generalversammlung des ereines zur Ermunte-

rung des Gewerbsgeiftes in Böhmen,

gehalten in Prag am 23. nnd 24. April 1842 unter dem Vorsitze
des Jnterim-.General-Direktors Christian Freiherrn v on

Kotz durch 41 Mitglieder, in Gegenwart des landesfürstlichen

Kominissärs,des k. k. Herrn Gubernialrathes Karl Grafen
Rott)kirch-.Paiithen.

Der Generaldirektor eröffnet die Versammlung mit der An-

zeige, daß Herr Fürst O e ttin g en seine Stelle niedergelegt
habe, weil mehrere früher nicht Vorauszusehende Verhältnisse
noch immer fortdauern, und daß er selbst in der von dem erstern
auf den 30. Jäner d. J. berufenen Versammlung der Stifter
idereu Verhandlung im Auszuge mitgetheilt wird), zum Gene-
raldirektor erwählt worden sey; daß er die unbedingt auf ihn
gefallene Wahl jedoch nur bedingt d. h. bis zur nächsten Gene-

ralvekfanlmlungangenommen, und mir auf Ersuchen der Gene-
raldirektion seine Stelle bis nach Vollendung und Durchführung
der StatuteneAenderungzu behalten mündlich versprochenhabe,
UUD VAUU zugleich mit allen Generaldirektiousmitgliedern abtre-
ten werde.

Meran bezeichnet er die Gegenstände für diese General-,
versainmlungnach dem Programme, welches die Einladungdek
Herren Mitglieder vom 31. März d. J. enthält und zwar:

l. Geschäftsbericht der Generaldirektion.
H. Bericht über den Vermögensstand des Vereins.

Ill. Bericht über die vorgenoinmene Revision der Verein-Ska-
tuten.

IV. Wahl von zwei Generaldirektioiis-Miigliedern.
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V. Wahl eines Prüfungs-Kommissärsund Stellvertreters. ,

-VI. Vorschlag zur Wahl einiger wirklicher arbeitender Mit-

glieder. .

VlL Berathung über Vorschläge,welche allenfalls bis zur Ge-

neralversammlung einlangen.
Dann folgte:

Der Geschäftsbericht für die Zeit vom 14. April
1841, bis zum 23. April 1842.

Meine Herren!
Seit der letzten Generalversammlung am 14. April v. J.

halb-en»wirfolgende Ergebnisse in VereinsangelegenheitenIhrer
Wurdigungzu unterziehen.

l. Generaldirektion und Prüfungskvmmissspns
» »

Wie bereits heute in der Einleitung mitgetheilt worden,
ist in der Person des Geiieraldirektors eine Veränderung ein-

getreten und da kurz nach der letzten Generalversammlung Graf
Friedrich D eym als Mitglied der Generaldirektion ausgetreten
ist, auch durch die Berufung des Direktions-Mitgliedes Frei-
herrn von Kotz zum Generaldirektor eine zweite Stelle unter
den Mitgliedern der Generaldirektion interimistisch erledigk,WUr-
de- so fehlen gegenwärtig zwei Generaldirektionsmitglieder.
Ferner ist der Priifungskommissär,J ako b Ritter von S chbu-
feld gestorben.

H. Mitglieder des Vereins.

Am 14. April v. J. zählten wir 367 Vereinsmitglieder,
derenStand heute nur 363 beträgt, mithin der Stand um 4

Mitglieder vermindert wurde.
Se. kaiserl. Hoheit, der durchlanchtigste Herr Erzherzog

Skephau ist während seines läiigerii Aufenthaltes iu Böhmen
Mitglied unseres Vereins geworden, nachdem er dessen stilles
aber solides Wirken beifällig anzuerkennen und vorher die Lo-

kalitäten und Samniliingen in Augenschein zu nehmen geruhte.
Die Anzahl unserer Mitglieder verglichen mit der zahlrei-

chen Industriellen und Jndustriefreunden Böhmens erscheint lei-
der noch immer unverhältnißmäßigklein und wird, wenn die ge-
genwärtigen Mitgliedschaftsverhältnissefortdaiiern sollten, eher
ap- Als zunehmen- daher man bei der Staunen-Revision vor-

sugklch darauf Rücksichtnahm, diesem Uibelstande zu begegnen.
Ill. Geschäfte.

DE Geschäftewurden theils in Conferenzen durch die Ge-
neraldirektion und besondere «Comite«es,theils von einzelnen Or-
ganen besorgt- erreichten im Jahre -1841 die Zahl von 7x0 Stu-

ckcu und betragen von 1. Jäner —1842 bis heute 173 Stricke.



304.

lv. Bibliothek und Mustersammlung.
An Geschenken für die Bibliothek erhielten wir seit den

14. April v. J. 127 Bände, für das Miisterkabiiiet 9 Stücke,
und haben in der Zwischenzeit durch diese Geschenke, großentheils
aber durch Ankäufe die Bibliothek von 3606 Werken in 6926
Bänden auf 4118 Werke in 7872 Bänden vermehrt, daher die

Vermehrung im Laufe Von 12 Monaten 512 Werke in 846
Bänden beträgt.

Die Modelle und Muster sind durch die angegebenen Ge-
schenke von 777 auf 786 Stücke vermehrt worden.

V. Die Leseanstalt.
Der zweite Nachtrag des Bücherkatalogs wird heute ans-

gegeben. Die Leseanstalt, welcheununterbrochender öffentlichen

Benützunggewidmet ist, wird immer zahlreicher besucht und be-

nützt, so daß wir vom 1. April 1841 bis zum 22. April d. J.
in 359 Lesetagen 26617 Lesebesuche, darunter 4358 von Ge-
werbslenten zählteu, was einen Zuwachs von 4170 Lesebesuchen
seit der letzten Generalversammlung im Vergleichezum letzten
Verwaltungsjahre bildet.

Vl. Vorträge.
Die Vorträge für Gewerbsleiite an Sonn- und Feiertagen

über Naturkörper und Naturkräfte, Größen- nnd Formverhält-
nisse, ans der Rechuen- und Meßkuude mit gewerblicher Buch-
führung, aus der Physik, Mechanik und Chemie in deutscher
und böhmischerSprache durch die Herrn P artl, Cra m erius,
Heßler, Mariau nnd Ammerling (welcher auch über
Naturgeschichte in Verbindung mit Naturlehre in böhmischer
Sprache liest, und mit seinen Schülern viele praktische Versuche
macht, welchen sich immer mehr Meister anschließen) sinden noch
immer sehr lebhafte Theilnahme im Publikum, und der tägliche
Zeichnen-Uuterrichtunseres angestellten Lehrers, des Tischler-
UkclstetsNiksich für Baugewerbe, unter Mitwirkung des Tech-
MkckTHanjSek wird so zahlreich besucht, daß wir die Schü-
ler- Plc größtentheils Lehrjungen und Gesellen sind, kaum zu un-

te«kbk!UgM»Vekn1"ogen.Der Sonntags-Unterricht des Herrn
Schieß nu Miisterzeichneuvon Blumen und Arabesken für
TAPMU Und Gewebe, wird auch so stark besucht- daß Raum-
verlegeuheiteneintreten, wie dieß auch in den Lesezimmern der

Fall Ist- Vle dUrchschnittlichvon 80 — 100 Personen besucht wer-

den, ohne daß wir über Unordnungen und Unfug klagen könn-
ten, da alle die Wohlthat erkennen, täglich so viele wissenschaft-
liche Hülssmittel zur freien Verfügung gestellt zu wissen.

Durch das freundliche Anerbieten des Herrn Johann
Bartes, Adjunkten der Baukiinst am ständ. technischenJn-
stitute, in den Wintermouaten populäre Vorträge über prak-
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tische L andb aukun st mit besonderer Rücksichtauf das Be-

Vükfnißder Bauhandwerker uneiitgeltlich halten zu wollen , nnd

durch die Bereitwilligkeit, mit welcher der Hörsal der Baiikunst
im technischen Institute für solche Sonntags-Vorträge einge-
räumt wurde, wurden wir nach erlaiigter Giiberiiial-Genehini-
giing in den Stand gesetzt, mit dem geringen Auswande,»der
für Heitzung und Säuberung nothwendig wird, wieder einen

neuen Zweig des Unterrichtes für Gewerbsleute ins Leben zu
rufen, und bemerkten gleich wieder starke Theilnahme unter den

Gewerbsleut·en, die überhaupt mit riihinlicheui Eifer jede Gele-

genheit zur Vermehrung ihrer Kenntnisse ergreifen, und durch
diese Theilnahme den Verein am Besten für die bedeutenden

Geld-Widmungen entschädigen,welche die Bibliothck, Lehran-
stalt, und die gewerblichenVorträge verlangen. «

Herr Professor Heßler hat neben seinem gewerblichen
Unterrichte und trotz der anstrengenden Thätigkeit als Redae-
teur der encyclopädischenZeitschrift des Gewerbwesens noch Zeit
gefunden, im letzten Sommer besondere Vorträge über

Electricität in ihrer Anwendung auf Künste
u nd Gewerbe zu halten, in welchen, wie bei allen Vorle-

sungen, welche Von dein Verein ausgehen, Jedermann unent-

geltlich der Zutritt gestattet war.

,
Obgleich die Herren, welche durch diesen Unterricht so ge-

meinnützigfür die industrielle Aufklärung wirken, in dem regen
Antheile des Publikums gewiß den erfreiilichsten Dank finden,
so halten wir es doch für unsere Pflicht, denselben die besondere
Anerkennung im Namen des Vereins hiemit öffentlich auszu-
sprechen.

Auf dem Lande haben wir im Ganzen mit Vergnügenbe-

merkt, daß die Nothwendigkeitund Nützlichkeitsolcher populärer
Vorträge für den Gewerbsmann immer mehr eingesehen wird,
und daher auch, weil über den Vortheil nnd die Nothwendigkeit
nicht mehr gezweifelt wird, alleiithalben Versuche gemacht wer-

den, in dieser Richtung Belehrung zii verbreiten und die dem

Industrie-Stande so ganz unentbehrlichen Realkenntnisse immer

mehr zn verbreiten.
Leider haben unsere Geldkräfte nicht hingereicht, solche An-

stalten besser stellen oder dort ins Leben rufen zu helfen, wo die

Communalqnellenund andere örtliche Zuschüssebisher nicht hin--
zureichen scheinen, um industrielle Aufklärung zu Vermehren, oh-
ne welche Gewerbe iind Handel nicht blühen können.

VI. Reisen.

hamekegrößern Auslagen für Reisen in den letztern Jahren
in jüngster Zeit Beschränkungen derselben Veranlaßh Oh-

Ue sie Jedoch ganz aufzugeben.
Diese Zuschüssehaben aber trotz dieser Beschränkung man-
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ches Gute geleistet, indem sie zunächstDr. Ammerling in
den Stand setzten, auf einer Ferienreise die gewerblichen Zu-
stände der slavischen Böhmen in einigen Theilen des Landes

näher zu beobachten, Verbindungen für industrielle Aufklärung
in der Muttersprache anzuknüpfen, statistisches Material vorzu-
bereiten, und dem Vereine Interessenten zu gewinnen.

Er hat uns von dieser Reise, für welche wir ihm zur Ver-
theilung unter Gewerbslente viele Eremplare unserer slavischen
Druckschriften ausfolgen ließen, die erfreuliche Nachricht mitge-
bracht, daß sich an mehreren Orten, die er besuchte, nächstens
Sonntagsschulen für Gewerbtreibende bilden werden, zugleich
eine Masse wissenschaftlicher Hülfsmittel gesammelt und unsern
Bestrebungen viel Antheil gewonnen, und zwar besonders unter

dem Lehrstande in solchen Gegenden, die bisher weniger ver-

traut mit dem Wirken des Vereins waren.

Kaufmann Reinelt, welcher unserer letzten Generalver-
sammlung nach seiner Rückkehr von einer Reise ans der Levante,
die er unternommen hat, um dort Handelsverbindungen mit
dem Kaiserstaate zu erforschen und zu vermitteln, als Gast bei-

wohute, hat mit seinen dort gesammelten Waarenmusteru län-

ger hier verweilt, und wir haben eben so bereitwillig für die

Verbreitung seiner Broschüre über diese Reise , als für einige
Geldmittel gesorgt, um im nördlichen Böhmen seine Muster-
sammlungeu von solchen Waaren, die von Böhmen aus im

Oriente preiswürdigeuAbsatz finden dürften, in den einzelnen
Industrie-Etablissements persönlichzu zeigen, und mündliche
Aufklärung zu geben.

Eine dritte Person, der wir die Mitwirkung des Vereins

nicht zu ent iehen glauben, ist Franz erstl, ein wackerer

Zögling unserestechnischen Institutes, dem der Verein schon
während und nach diesen Lehrkurseu mehrmals Geldmittel gewähr-
te, um industrielle Reisen in Böhmen und den benachbarten Län-
dern zu unternehmen.

Wie Ihnen bereits bekannt ist, hat W vrstl die prakti-
sche Laufbahn bei der k. k. Prov.-Baudirektion in Prag ange;
treten, und durch unsere Mitwirkung bald hierauf einen mehr-
Jahklgen Urlaub erhalten, um seinen heißen Wunsch zu errei-

chen-»sichan der nautischen Schule in Triest, im Schiffsmaka
UUV Ubeljhauptdurch Studium und Praxis in allen Richtungen
des Schlff--Wasser-, Straßen- und Landbaues als Jugenieuk
und Archltekt noch mehr auszubilden, und so seinem Vaterlande
Böhmen, als Baubeamter im Schiffbaue, in der Regelung der

Wasserstraßen,im Eisenbahnweseu, und überhaupt im Bauwe-
sen, das itzt so hochwichtig für Böhmen wird, nützlichwerden

zu können. , »

Mit eisernem Flecße und ausdauernder Hingebung hat
Wyrstl in Triest durch zwei Jahre an seiner Ausbildung ge-
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arbeitet, nnd zum Theil mit großenHindernissenund Entbeh-
riiiigen gekämpft. » ,

WyrstPs Berichte über Triest, seine Bildnngsaiistalten,
über Gewerbe und Handel, Bauwesen und andere Interessen
des Gewerbvereins, belegt mit mancherlei wissenschaftlichen
Hülfsmittelm haben uns in steter Uibersicht seiner Studlen (M
der Nautik, Architektur und andern Wissenschaften) erhalten.

Da er sich die Zeit über in Triest selbstständigerhalten,
und Von dem Verein außer einigen unbedeutenden Vorjchüssen
und Rückzahlungenfür eingesandte Bücher kein Geldopferver-
langt hatte, so haben wir im letzten Sommer mit Vergnügen
seinen Wunsch erfüllt und ihm etwas Geld gegebklh Um UU letz-
ten Sommer von Triest aus eine Reise ins Küstenland und nach
Krain für technisch-wissenschaftliche Zwecke unternehmen zu kon-

nen, über die wir schon seinen Bericht erhielten» «

Jm November v. J. ist Wyrstl in Venedig eingetrossen,
wo er durch unsere Mitwirkung und die besondereGnade im-
scrs Mitgliedes Sr. Exzeiceuz des Herrn Hofkrcegsratl)s-Blzc-
PräsidentenGrafen von Mensdorss ausnahmweise die hohe
HofkkicgskäkbkicheBewilligung erhielt, in dem k. k. Mariuc-

Ebenen-Kollegium theoretisch und praktisch, und zwar unter

Leitung der k. k. Schiffbaudirektion im Schiff- und Wasserbau-
fache, dann in der Nautik und Sprachen Autheil am Unterrich-
te nehmen, und im k. k. Arsenal arbeiten zu dürfen , was er

cka so eifrig thut, wie früher in Triest und sich außerdem noch
an der Akademie bildender Künste mit Architectur-Studieii be-

faßt und nebstbei Sprachenkenntnisse sammelt.
Die Geiieraldirektion hat daher beschlossen,ihn, da er sei-

nem Vaterlandeso viel Ehre macht, in welches er als Schiff-
baiimeisterund Architekt zurückkehrenwill, in der Categorie als
Reisenden noch ferner zu unterstützen, und erwartet, daß er

sorgfältig ausgebildet dem vaterländischen Baudienste wieder-

gegebenwerden wird, der für Eisenbahnen und. Fliiß-Schissfahrt
edlegene wisscllschaftlicheAusbildung erheischt,die man zu Hau-
«e sv schwer erlangen kann.

Vlli. Encyclopädische Zeitschrift
Die encyclopädischeZeitschrift für das Gewerbewesen, über

deren Einrichtung wir in der letzten Generalversammlung spra-
chen- hat sich in diesem Geiste rasche Bahn unter ihren Schwe-
stern gebrochen, nnd zählt bis heute schon 700 Pränumeranten,
was am Besten für ihren Werth sprechen dürfte.

Herr Professor H eßler als Redakteur, und die Herren
Vokfvsch und A ndre als Vermittler des Absatzes verdie-

kielxlsur ihren regen Eifer in dieser Sache Ihre besondere Amp-
e nung.
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tx.

Mehrere Verhandlungen über Gegenstände,die theils Pri-
vate, theils andere Vereine und Körperschaftenbetreffen, wol-

len wir heute übergehen, um Zeit für die Statutenverhandlung
zu gewinnen. »

Eben so wollen wir die mannigfaltigen Verhandlungen
mit der hohen Staatsverwaltung über iudustriepolizeiliche und

staatswirthschaftliche Gegenständenicht näher bezeichnen, und

nur erwähnen, daß indem Maße, als das Vertrauen zunimmt
—- daß der Verein wirklich die industriellen Zustände und Be-

dürfnisse gründlicherforscht und freiinüthig beurtheilt, immer

mehr gediegeue Thätigkeit entwickelt werden« muß, um das Ver-

trauen auch zurechtfertigen, und schon deshalb, um rasch, ver-

läßlich, und gleichzeitig Vieles beobachten und vergutachten zu
können, der Verwaltungsorganisinus einiger Erweiterung und

Umbildung dringend bedürfe.
Ic.

Am Schluße dieses Berichtes erlauben wir uns noch, im

Interesse des Vereins Ihre Pliekeauf die besondern Erscheinun-
gen zu leiten, welche sich seit einigen Monaten am industriellen
Horizonte zeigen, als Vorzeichenmancher Veränderungen in den

Judustrieverhältnifseuund im Haudelswesen betrachtet werden

können, und mittelbar auch zu manchen Zollmaßregelnführen
dür ten.f

Wir betrachten nemlich die Staats-Eisenbahnen
des österreichischenKaiserreichsals die Griuidbediugun-
gen einer freiern Bewegung unseres Güterverkehrs und als

mächtige Hebel des Welthandels, der sich dann mit unsern Län-
dern leichter Verbinden und lebhafter durch unsere Länder nach
andern Theilen des europäischenCoutinents und andern Welt-
theilen bewegen wi.rd, indem wir zugleich die sichere Hoffnung
nähren, daß zugleich mittelbar die Produktion materieller Gü-
ter bei uns gesteigert werden wird-, weil die künstliche Annähe-
tUUg entfernten Wohnplätzenund Werkstätten stets einen regen
Kreislauf zwilchenProduction und Absatz bewirkt, und die leich-
te Befeledigungder gegenseitigen Bedürfnisse der Menschen und

Staaten vermittelt.

»

ir haben in beruhigendemBewußtsein über diese Väter-
liche Sorgfaltunserer Regierung für die Pflege industrieller
Lebensverhaltnisse und den Wohlstand der Staatsbürger, die

Kundniachungder eben so weise gefaßten, als dankbar Von
dem Publikum und allen Freunden der Kultur und Civilisation
aufgenommenen hochwichtigen Maßregel gelesen: daß d i e

Staatsverwaltung selbst Eisenbahnen in den

Hauptrichtuugen des Verkehrs auszuführen be-

fchkossen habe, und koniieii voraussetzeii, daß so viel leich-
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ter alles niedergebalten werden könne, was den Hauptzweck,
der schnellen und sichern Annäherung nnd Verbindung der Men-

schen und Waaren gefährden könnte. ,

Die Industriellen und die Staatsverwaltung sind durch die-

sen Entschluß, der als der Grundstein für manche neue Verhält-
nisse betrachtet werden muß, so sehr betheiligt, daß sich fur»den

Gewerbsverein die No t hwendigkeit herausstellt, aufsetnem
Standpunkte der Vermittlung industrieller nnd anderer öffent-
licher Interessen, in soweit dies ohne unbescheidenes Vordrän-

gen in Staatsangelegenheiten und eigenmächtigeEinmengung
in Privatverhältnisse der Industriellen geschehenkann, schon vor-

hinein den Wirkungen nachzuforschen, und die Maßregeln zu

überlegen, welche die möglichenNeuerungen folgenden tempo-
rären Crisen poralysiren könnten. ,

Der Gewerbvereinist b erech ti gt und v erpfllch k ek-
sich dieser Untersuchung zu unterziehen, nnd muß Jedenfalls den
Muth haben, das, was er nach sorgfältiger Prüfung als rich-
tig zu erkennen glaubt, den Industriellen und der Regierung
gegenüber frei auszusprechen, und könnte gewiß leichter
den Vorwurf irriger Prophezeihungen als den Tadel ertragen, daß
er hier die zwar gefahrlose aber feige Zurückhaltung dem znzar
mehr gefährlichen aber dafür ehrenvollen Kampfe für die Er-

munterung und Belebung in Gewerb und Handelvorgezogen hätte.
Die Generaldirektion hofft deshalb Ihre Beistlmmlmg

dafür zu erhalten, daß sie in dieser Sache, die uns alle gewiß
sehr lebhaft interessirt, sogleichdie I niti ativ e als permanen-
tes Organ des Vereins ergriffen hat, um im Detail die Folgen
der Staatseisenbahnen für Böhmens Gewerbe und Handel zu

erwägen, und sichspäter, bis diese schwierige Verhandlung mehr
entwickelt seyn wird, gegenüberdem Publikum und der Regie-
rung bestimmt auszusprechen.

Mit vollem Vertrauen, daß die weise Fürsorge der Staats-

verwaltung, die den Beschluß der Eisenbahneu auf Staatsw-

sten gefaßt, auch eben so väterlich und zweckmäßigbezüglichder

Ausführung und hinsichtlichder Maßregelnfür Gewerbe und

Handel schalten werde, und eben so mit fester Zuversicht, daß
die Industriellen die Vortheile, welche für sie und das allgemei-
ne Wohl entstehen werden, dankbar erkennen, und daher auch
ohne kleinliche Nebenrüeksichtenbereitwillig zu einer Vorunter-

illchung die Hand bieten werden, um die gute Sachezu fördern,
haben wir uns bisher weniger mit den Eisenbahnen selbst, sondern
Wehr mit der Betrachtung ihrer Folgen für materielle Produc-
tion und den Verkehr beschäftigt,und darüber nachgedacht, was
von den Industriellen und für sie itzt geschehensollte.

»

Von der Uiberzeugung ausgehend, daß der Gewerbsverein
Mcht als Vorgesetzter die Leitung der Industriellen übernommen

habe, sondern vielmehr in gewissen Beziehungen ihr Sachwalter
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sey, um ihre Ansichten nnd Wünsche zu sammeln, und zu ver-

treten, dieselben durch Einiguiig zu kräftigen,durch solide Ver-

bindung mitder Wissenschaft und Staatskunst zu erleuchten, und

so immer mehr Aiinäheruiig zwischen den Wünschen der Indu-
striellen und den constanten Rücksichtenfür das allgemeine Wohl
zu bewirken, sind deshalb Vor alleiii von der Generaldirektioii,
die Ansichten mehrerer Iiidustrielleii über die Folgen der Staats-

eisenbahnen für Böhinens Gewerbe nnd Handel zu vernehmen
beschlosseii worden, um nur auf dieser Grundlage und statisti-
schen Thatsachen fortzuarbeiten.

Die bisher eiiigelangten Ansichten einzelner Iiidustriellen
Und Industrie-Freunde ans allen Gegenden Böhmens beziehen sich
meistens auf Zollverhältnisse und lassen sich darin mehr nnd we-

niger auf zwei Gesichtspniikte zurückführen. Ein Theil ist nein-

lich für die Aufrechthaltnng des Prohibitivspstems besorgt, (das
in der Regel mehr den innern Markt sichert, als ansgedehnte
Handels-Verbindungen mit dein Auslande wirklich zu erreichen
vermag,da es die Reciprozität beharrlich ziirückweiset)iiiidglaubt
dies Prohibitiosystem durch die Staatseisenbahnen wenigstens
mittelbar gefährdet,da diese die Aiisfuhr, Durchfuhr und Ein-

fnhr ganz gleich begüiistigenwerden, und besonders den Perso-
neiiverkehr, den Wunsch und das Bedürfniß des freien Bezugs
mannigfaltiger Waaren , ohne Rücksichtauf den Erzeugungsort
im hohen Grade steigern und sie durch die Zölle lästiger machen
wird. Daher glauben Manche, es müssesich gegenseitiger Waa-

rentransport zwischenentfernten Handelsplätzen im hohen Gra-

de vermehren, nnd manche glauben überdies, daß künstlicheVer-

kehr-Erleichterungendurch die Staats-Eisenbahnen und künstliche
Verkehrhemmiingen durch sehr hohe Zollschranken -iind Verbote

nicht wohl nebeneinander bestehen können, ohne sich wechselseitig
zu neutralisireii oder doch zu schwächen.

Mehrere Iiidustrielle sind dagegen der entschiedenen An-

sicht,daß, weil die Staatseiseiibahiien unbestritten eine der groß-
artigsten und vorzüglichsteiiMaßregeln sind, die iii unserer Zeit
für die Cultiir und Civilisation ergriffen wurden, man niir daran
denken müsse, vorhinein alle übrigen Verhältnisse dieser nencu

Einrichtung sorgfältig anzupassen, uni ercentrische Wirkungen
zu Vermeiden, und sie heilbringend für Produktion und Verkehr
zu gestalten.

«

Sie halten übrigens Veränderungen im Zollwesen itzt für
ganz unvermeidlich, weil Alles geschehenmüsse, iim die
Lust zum Güterverkehrund Absatze, der durch den Personen-
Verkehr geweckt wird, zu unterstützen , und glauben auch einen
Uibergang von Prohibitiv- zu Schutzzöllennach dem Beispiele
anderer Staaten und insbesondere des deutschen Zollvereins bei

uns nicht unmöglich«undsogar nützlich,wenn anders der Uiber-

gang mit jener gehörigenVorsicht iiiid Vorbereitung vermittelt
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wird, welche sie in allen unsern öffentlichenEinrichtungen stets
dankbar erkennen.

.

, .

Diese und überhaupt alle Ansichten vereinigen sichdarin,

daß die Staats - Eisenbahnen dem Streite der Industriellen und

Gelehrten zwischen Prohibitiv- und Schutzzollsystemschon vor-

hinein einiges Ziel gesetzt haben, indem sie dem letztern offen-
bar mehr verwandt sind , und unterscheiden sich nur darin, daß
die Anhänger des Bestehenden die vorherzusehende Aufgebnng
strenger Zollprohibitionen mehr als ein Opfer betrachten, das

dem neuen System der von Staatswegen herzustellenden Eisen-
bahnverbindungen von Seite der inländischen Production ge-
bracht werden müsse, während die Andern, die schon itzt die
Mehrzahl bilden dürften, in dem Schutzzollsystemund der allmäli-
gen Annäherung zur Handelsfreiheit mit Deutschland- Wle sie
einst zwischen den Reichsländern bestand, und im deutschen

Zollvereinsgebiete wieder eingeführtwurde, eine neue Wohl-
that erkennen, die von der hohen Staatsverwaltung ausgehend,
eben so dankbar aufgenommen werden würde, wie itzt die

Staats-Eisenbahnen.
Ein dringender Wunsch , in dem sich alle sonst mehr oder

weniger divergirende Ansichten unserer Industriellen einigen, ist
auf die Erleichterung und Unterstützungder inländischen Produc-
tion gerichtet, und spricht sich in drei Bitten aus- VVMFGe-

währung lebhaft von Allen, und zwar theils als EntschådlgUUg-
theils als Vorbedingung für den stufenweisen Uibergang von

Prohibitionen und hohen zu mäßigern Schutzzöllen von der

Staatsverwaltung angesprochen wird.

Diese sind:
1. Kräftigung der industriellen Intelligenz durch Einsich-

rung einer mehr realen Richtung im Volksschulwesen, und be-

sondere Begünstigungenfür die umfassendere Pflege der exacten

Wissenschaften in den zahlreichen vanasien., Lv ceen und Uni-

versitäten des Kaiserstaates, also überhaupt eine Vermehrung
des Elementar- und wissenschaftlichen Unterrichtes in der Ma-

thematik und naturwissenschaftlichenGegenständen.
L. Vermehrung der Geldkräfte durch Eredit-Erleichterun-

gen und Credit-Befestigungen als: Filialbanken u. s. w.

Z. Endlich die Vermittlung einer wohlfeilern Production
und Güter- Veredlung in den inländischen Werkstätten , durch
den freien Bezug der unentbehrlichen fremden, oder durch Mo-
uopole künstlichvertheuerten inländischenRohstoffe, und zwar
dmjchVerminderungoder Auflassungder Einfnhrzölle nach dem

b
elspiele des Zollvereins und durch Verminderung oder Aufge-

Ung der Fiskacpreise.

(Fortsetzung falgt.)

"«

« Mittbeilungen d. böhtm Gew. Ver. n. F. D. Jahrg. 1842 22
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Original-Aussatze.
Notitzen über Alannfabrikation.

Von Ernst Friedrich Anthon, Direktor Zu Weiggriim
Bei der Ausübung mehrerer Alaunfabrikations-Methoden

kamen mir häusig Fälle vor, wo ich in den bekannten Erfahrun-
gen über diesen Fabrikationszweig nicht die gewünschteAuskunft
erhielt, und weßwegenich mich dann genöthigtsah, den fraglichen
Gegenstand mir selbst durch Versuche zu beantworten.

Die Mittheilung mehrerer mir selbst vorgelegten derarti-

gen Fragen uebst den darauf bezüglichenVersuchen ist der Zweck
des gegenwärtigenAufsatzes, bei deren Beurtheilungder Umstand
nicht außer Acht zu lassen ist, daß sie lediglich in rein technischer Be-

ziehung angestellt wurden, und daß, da, wo von Aräometer-

Graden die Rede ist, dieselben durch den Aräometer selbst bestimmt
worden sind, woraus hervorgeht, daß diese Zahlen nicht auf ma-

thematische Genauigkeit Anspruch machen können, was ihnen aber-
in dem vorlie enden Falle nicht im Geringsten etwas an Werth be-
nimmt. Die pecifischenGewichte,die als solcheangeführtund nicht
in Aräometer-Graden ausgedrücktsind, wurden mit dem Tausend-
grau-Fläschchenbestimmt und sind daher genauer als die ersteren.

Erste Frage.
«

Wird dadurch ein Verlust Von Alaun herbeigeführt,wenn

die mit einem Kalisalz versetzte sogenannte Mutterlauge, nach-
dem ans derselben kein Alaun mehr krystallisiren will, anderwei-

tig verwendet wird, und wie groß ist dieser Verlust, wenn die
mit dem Kalisalz versetzten Mutterlaugensmit48,47, 46 u. s. f.
bis 300 abgelasseu worden?

Um diese Frage zu beantworten war es vorerst erforder-
lich zu ermitteln, wie viel die Mutterlaugen, die heiß die be-
nannte Grädigkeit zeigen, beim Erkalten an Graden zunehmen,
wenn keine Ausscheidung eines festen Körpers dabei statt findet.
Das Resultat der in dieser Beziehung angestellten Versuche ist
aus folgender Uibersicht ersichtlich.

«

Alaunschiefermutterlauge,
welchesiedendheiß folgende zeigte bei 100 R.nahefolgen-
Gradigkeit von Stop.Aråo- de Grade, wenn keine Aus-

meter zeigte : fcheiduugeines festen Körpers
att ndet:

48
st si

. s . . . . . . . ganz erstarrt
47 . . . . . . . . . Zhalb erstarrt
46 . . . . . . . . . nur wenig erstarrt
43 o O o . o o . d o

40 . . . . . . . . . 45
35 O o O o o o O o o

30 . . . . . . . . . 35

Hieraus ist also ersichtlich,daß eine Mutterlauge zwischen
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einer Stärke von 30 — 46 GradenStoo nahe nm 5 solcher
Grade zunimmt, wenn dieselbe Mutterlange auf 10o R. erkaltet-

ohne daß sich ein fester Körper ausscheidet.
»

Nachdem dieser Umstand ermittelt war, trat die Nothwem
digkeit hervor, die Auslbslichkeitdes Alanns in den peitschtde
stark concentrirten Mutterlaugen zu erforschen, und die in dieser
Absicht angestellten Zersuche gaben das folgende Resultat:
1000 Gewichtstheile Alann- löst folgendeGewichtsstheilevon

schiefermntterlauge von fol- reinen Alaun bei 10 —- 120 R.

genden Stopp. Graden auf
48 . . . . . . . . 3 oder s-« Procent
47 O O O O O O O O » 5-10 »

»

46 . . . . . . . . ) 6-so )

45 . . . . . . .
« Hi ) Vso »s·

44 O O O O « o O O 7 Z 7-td d:
43 O O O O O O O O 8 » s-td .

—

O O O O O O O O 9 9-10 »-

41 O O O O O O O O ) 1 Z«

40 o O O O O O O O ) 12-t0 D.
—

39 O O O . O O . O D·« 1«-so )

38 O O O O O O

«

O O ) 1o-tc ,

37 O O « . « . ) ISXUI )

36 . . . . . . . . 20 ) 2 »

. . . . LOXU d35 . . . . 22 »

Aus dem Resultate beider Versuchsreihen ist also die erste
Frage dahin zu beantworten, daß,
wenndiesiedend heißeMutter- man einen Alannverlust von

lange bei folgenderGrädigkeit folgenden Gewiditsprocenten
mit dem Flnßmittel versetzt vom GewichtderMntterlange
nnd von der Pfanne abgelas- erleidet, wenn die nach dem

sen wird Anschießen des Alanns ver-

bleibende Mutterlange ander-

weitig verwendet wird.
43 . . . . . . . . IX-» Procent -

O O O O O O« O O 5-so ,

41 . . . . . .« . . V« )-

40 . . . . . . . . Vu- )

39 O O O O O O O O ’-10 )

38 . . . . . . . s-« )

87 . . . . . . . . DA- d

36 . . . . . . . . 1 )

35 o O O O O O O O 1710 )

34 . . . . . . . . 1«-«, )

33 O O O O O O O O Its-to »

32 . . . . . . . . III-» )

31 . . . . . . . . 2 »

30 O O . O . 2«-so D

ic)TOOc-
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Jn dieser Uibersicht fehlen die Laugengrade 48, 47, 46,45,
44, was darin seinen Grund hat, weil diejenigen Laugen, die

siedendheißdiese Grädigkeit zeigten, beim Erkalten theils ganz,
theils blos zum Theil gestockten und daher ihr Auflösungsver-
mögen gegen d.en Alann nicht ermittelt werden konnte. Auch
Ist zu bemerken-daß iU der Praxis, die in der letzten Uibersicht
gegebenen, den Verlust betreffenden Zahlen immer als Minimum

angenommen werden müssen, indem sich dassspecisische Gewicht
der Mutterlauge durch Auskrystallisiren des Alanus mehr oder

weniger vermindert, nnd das Auslösungsvermögengegen den

Alaun dafür sich im gleichen Grade vermehrt.
Zweite Frage. . .

.

.

Jst Alaun in mehr oder minder verdünnter Schwefelsäure
mehr oder minder auflöslich als im Wasser? .

Zur Beantwortung dieser Frage wurde auf die Weise eine

Versuchsreihe angestellt, daß sowohl-von reinem Wasser als von

verschiedenen Schweselsäuresorten 1000 Granabgewogen, und so-
lange Alaun eingetragen wurde, bis der letzt eingetragene Theil
selbstnach mehrtägigemStehen und fleißigemSchütteln bei einer

Temperatur von 120 R. sich nicht weiter anflöste.
Das Resultat dieser Versuchsrciheist in folgender Tabelle

O
.

.

. Gewichtstheile Alaun

Jn 10J0 GewichtstheilenWasserlösensich .bei 100 R. 120

« » SchwefelsäureVon 1,089 » 140
( » » » 1,210 » 135

» » » » 1,310 » 105
) ) » » 1,420 » 80
) ) ) » 1,520 » 10
» d » » 1,650 » 77
) D ) 1,850 » 5»

Hieraus ergibt sichalso, daß in sehr stark verdünnter Schwe-
felsäure der Alaun etwas leichter auflöslich ist, als in bloßem
Wasser, dann aber-mit der. Zunahme des specifischen Gewichtes
die Auflöslichkeit des Alauns »sich vermindert mit der merkwür-

digen Ausnahme, daßeine Schwefelsäure, die ein specisifchcs Ge-
wicht zwischen 1,6 bis 1,7 hat, ihn wieder um vieles leichter anf-
1dst, als eine etwas schwächereSäure.

«

Dritte Frage. · ·

Wie läßtsich am schnellstendie in einerAlatmschieferlauqe
befindlicheMenge Thon-erde ermitteln, um hiernach die erforder-
liche Menge von Kalizusatz berechnen zu können-?

Die Beantwortung dieser Frage -ist- für den Akaunfabri-
kanten von großerWichtigkeitundnamentlich für denjenigen, der

gleichzeitigaus einer und derselben Lange Alauu und Eisenvi-
triol erzeugt, und aus diesem Grunde habe ich vielfältigeVer-

suche angestellt, um diese Frage möglichstgenügendbeantworten

zu können.
·
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Ohne mich hier in die Aufzählung aller angestellten Ver-

suche einzulassen, will ich gleich zur Mittheilung derjenigen Me-

thode schreiten, welche ich für den fraglichen Zweck am geeigne-
testen gefunden habe, und um nicht bei der Aussübrnnn dkkself
ben vom Mechanikus abzuhängen,sogleichauch die Art und Wei-

se anführen, wie die erforderlicheMaßröhre leicht von Jedermann
selbst angefertigt werden kann.

,

Man nehme einen 10 —- 12 Zoll langen und 8 —- 10 Li-
nien (im Lichten) weiten Glaseylinder, der zur bequemen Haud-
habung mit einem Fuß versehen ist, so wie man sie gewöhnlich
zu dem Akalimetern verwendet, bereite sichdann eine bei gewöhiik
llchcsn Temperaturgrade gesättigte Auflösung von Kalialaun cbei
160 R« wird dieselbe ein specifisches Gewicht von 1,055 haben)
und löse in etwa 4 Loth derselben durch Zuhülfeuahme der Wärme

465 Gran Alaun auf. Damit hierbei keine Verdampfungstatt
findt-,welche Fehler veranlassen würde, so ist dieses Auflosenauf
die Weise zu veranstalten, daß man den Alaun in einem kleinen

Fläschchen abwiegt, die kalte Alaunauflösungzusetzt,das Fläsch-
chen gut verstopft und so lange unter öfterem Schütteln au einem

warmen Ort stehen läßt,bis vollständige Auflösung stattgefunden
haben wird, was unter der Siedhitze des Wassers geschieht f-
Wenn nun dieser Zeitpunkt eingetreten ist, so gießt man die

sämmtliche heiße Auflösung schnell in den erwähnten Cvllndkh
wäscht nöthigen Falls das Fläschchen mit etwas wen gen von

der kalt gesättigten Alaunauflösung nach und gießt auch diese in
den Cylinder, verstopft denselben gut, und läßt unter öfterem
Schütteln den Inhalt auf jene Temperatur erkalten, bei welcher
die angewendete kalte Alaunauflösung gerade gesättigt war. Hie-
durch wird sämmtlicherdurch Zuhülfnahme der Wärme asifgelöste
Alaun nemlich die 465 Gran als ein feines Krystallmehl nieder-

geschlageiu Hierbei tritt jedoch der Umstand ein, daß, während
FchAnfangs sehr feinkörniges Alaunmehl niederschlägt, dieses
jemehr die Temperatur sinkt, desto größere Krystallköruer bildet,
und zuletzt gar, wenn nicht öfters geschütteltwird , oben eine

Kruste von mehr oder minder großenKrystallen entsteht. Dieses
kann die Veranlassung zu kleinen Irrungen geben , denen jedoch
nnf die Weise vorgebeugt werden kann, daß man, nachdem man

den Cylinder mit der warmen Alauulösuug gefüllt und densel-
ben vVnstopft hat, möglichstschnell durch künstlicheMittel meh-
Ujke Grade unter jenen Temperatnrsgrad bringt, bei welchem
dle angewendete kalt gesättigte Alaunauflösung bereitet war'-

Was am einfachsten durch Anwendung von kaltem Wasser, was

uaturlich von außen anzuwenden ist- geschieht Hicdukch fällt
sich aller durch die angewendete kiinstliche Wärme aufgelös-te Alaun als gleichförmiges jedesmals eine übereinstimmende
Messung gestattendes Krystallmehl nieder, und wenn dann- Was
immer geschehenmuß, die Temperatur wieder auf jenen Grad er-
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höht wird, den die kalt gesättigte Alannanflöslmgzeigte, so
findest niemals die Bildung von größerenKrystallenstatt.

Wo es übrigens nicht auf ganz besondere Genauigkeit an-

kommt, kann diese Vorsichtsmaßregel ohne Nachtheil außer Acht
gelassen werden.

Nachdem man nun die heiße Alaunanflösungbis auf den

Temperdtnrsgrad hat abkühlen lassen, bei welchem die ange-
wendete Alannauflösmiggesättigtwar, nnd daher keine weitere

Vermehrung des niedergefallenen Alaunmehls zu erwarten ist, so
sucht man dieses Alannmehl durch wiederholtes gelindes Stoßen
des Cylinders in den möglichstkleinstenRaum zusammenzn bringen-
nnd wenn mandann bemerkt,daß sichdas Krystallpnlver nicht wei-
ter zusammensetzt, so macht man an der Stelle, bis zu welcher
es reicht, einen Feilstrich quer auf den Cycindek- sftztdazu die

Zahl 50, gradnirt nun so abwärts den Cylinder in 50 gleiche
Volumtheile, und setzt Von 50 abwärts immer von 5 zii 5 Thei-
len die entsprechenden Zahlen bei. Von 50 aufwärts ist kein be-
sonderes Graduiren erforderlich, sondern es wird blos da noch
ein Strich gemacht, welcher den 100sten Theil entspricht nnd

wobei auch die Zahl 100 gesetzt wird. Jedem dieser Theile nun

entsprichtl Gran reiner Thonerdez denn in den anfgelöstennnd

vollständigwieder als Krystallmehl gefällten 465 Gran Alann

waren so gut als gerade 50 Gran reiner Thonerde enthalten,nnd
es ist somit.ersichtlich, daß, wenn z.B. 100 Gran einer Manu-

schieferlauge, unter den weiter unten anzugebenden Handgriffeiy
irgend eine Anzahl der 50 Eylindertheilchen an Alaiininehl ge-

ben, diese Theilanzahl, die in der geprüfteii Alaiinschieferlange
vorhanden gewesene reine Thonerde in Prozenten anzeigt.

Nachdem ich nun die Anleitung zur Anfertigung der Meß-
röhre gegeben habe, will ich zum Verfahren selbst übergehen, nach
welchem irgend eine Alannschieferlauge zn prüfen ist. Die zu

prüfendeLange oder sonstige thonerdehaltige Flüssigkeit wird
mit etwas überschüssigempulverisirten Alaun geschüttelt,um die-

selbe bei gewöhnlicher Temperatur damit zu sättigen. Wenn
dieses geschehenist, so werden 100 Gran davon abgewogen, in
den Cyllndergegeben, mit der kalt gesättigten Alauiiaiiflösung
nachgesvultund von derselben bis zum fünfzigstenTheile des
Maßcylinders .zugesetzt, worauf dann eine Auflösungvon dop-
pelt schtyefelsauremKali zugesctzt wird, bis dieselbe die Zahl
100 erreicht hat, woraiifman den Cvlinder verstopft, starkdamit
schüttelt und wenn sieh das ausscheidende Krystallmchl nicht
weiter vermehrt, so bringt man dasselbe durch wiederlsoltes
gelindes Stoßen in den möglichstkleinsten Raum, siehtdann
bis zu welcher Zahl es reicht, nnd hat dann an derselben die
Prozenten-Anzahlder in der nntersuchten Lange vorhandenen
reinen Thonerde.

Uni. dann nach dein gefundenenResultate die erforderliche
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Menge des Kaliszusatzesberechnenzu können, hat man nur zu be-·

achten, daß zur Umwandlung von 100 Gewichtstheilen reiner

Thouerde in Alaun erforderlich sind:
vou Chlorkalium . . . . . 146,2 Gewichts-Theile
von einfach schwefelsaurem Kali 170,9 »

von doppelt schwefelsaurem Kali 284,5 »

von kohlensaurem Kali . . . 135,6 »

von Kalihydrat . . . . . 110,1 )

von reinem Kali . . . .. . 92,5 )

und daß daraus 930,2 Gewichtstheile Alaun erhalten werden,

verausgesetzt,wie sich übrigens fchon von selbst versteht- daß
eine hinreichende Menge Schwefelsäure vorhanden war.

Die erforderliche Auflösungvon doppelt schwefelsaurem
Kali wird dadurch bereitet, daß man 85 Gewichtstheile einfach
schwefelsaures Kali mit 500 Gewichtstheileu Wasser Auflöib
dann 50 Gewichtstheile rauchendes Vitriolbl zusetzt und«zuletzt
dich Flüssigkeit bei derselben Temperatur mit Alaun sättigt-- bei

welcher man die kalt bereitete Alaunauflösungbereitet hat.
Vierte Frage. Wie verhält es sich mit der Alaunbe-

reitung durch Kalk?

Ehe man die Zusammensetzungdes Alauns genauer kannte,
war man bekanntlich der Meinung, daß bei der Erzeugung man
ihn nur dadurch krystallisirt erhalte, daß man ihn von der ihm
anhängenden freien Säure befreie, indem man diese für den

Grund ansah, warum der Alaun aus der Rohlauge nicht kry-»
stallisire. Zur Abstumpfung empfahl man daher nicht nur Kalt
und Ammoniak, sondern auch Kalk; so heißt es z. B. in M a c-

quer’s chemischem Handwörterbuch5übersetztvon Leonhard.
Leipzig 1781, Bd. Il. Seite 32. »Man muß fast stets zu ei-

nigen Zusätzen von alkalischen Materien, als zum Kalke
und zu den feuerbeständigenoder flüchtigen alkalischen Salzen
seine Zuflucht nehmen« — Ferner heißt es in Brand es Re-

pertorium für die Chemie, Band l. Seite 169 »Nach Winter
sollen 22 Tonnen Kalimuriat 100 Tonnen Alaun geben; das-

selbe wird erreicht durch 31 Tonnen der schwarzen Asche der

Seifensieder oder durch 73 Tonnen Kalk.«

·

Was diese letztere Angabe betrifft, so beruht dieselbe auf
einein bloßen anfänglichen Schreibfehler, indem es nicht Kalk,
sondern Kelp heißen soll, ist aber durch die Kenntnißlosigkeit
mancher Abschreiber später an viele andere Orte als Kalt über-
gegangen.

Was jedoch die erstere Angabe und alle sonstigen betrifft,
Wo von einer Alaunbereituug mit Kalk die Rede ist, so sind die-

spspkljdahin zu berichtigen, daß sie ganz irrigen Ansichten über
die Natur des Alauus ihre Entstehung zu verdanken haben, und
daß blos aus theoretischen Gründen die Anwendung des Kalks
statt des Kali’s und Ammonial’s früher empfohlen wurde, ohne
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daßDiejenigen, welche dieses Mittel versuchten, jemals dadurch
Alaun erhalten haben-. —- Die wissenschaftlichenGrunde hiefür
brauchen wohl nicht weiter berührt zu werden, da sie bei den

Lesern dieser Zeitschrift ohnehin als bekannt vorausgesetzt wer-

den dürfens
»

Fünfte Frage. In wie weit ist ein Ausschließendes

ThonschdzurchErhitzen desselben mit schwefelsauren Eisenoxvdul
mögli .

Zur Beantwortung dieser Frage wurden 100 Theile eines

feuerfesten vorher nicht gebrannten Thons mit 150 Gewichts-
theilen krvstallisirtem Eisenvitriol innig gemischt und mit so viel

Wasser versetzt, als gerade nothwendigwar, um damit einen

steifen Brei zu bilden. Aus diesem wurden faustgroßeKugeln
geformt und diese, nachdem sie getrocknet waren- einer 12stün-

digen Hitze von 300 — 3500R. ausgesetzt.
Die erhitzte Masse erschien dann nach dem Erkaltenschmu-

tzig hellbraun, wog 133 Theileund nahm durch vierwöchentliches
Liegen durch Wasserabsorbtion ans der Atmosphäreum 11,7 Pro-
cent am Gewichte zu.

— Vollständig ausgelaith lieferte sie eine

braune Flüssigkeit, welche außer schwefelsanrem Eisenoryd nur

0,78 Theile reine Thonerde enthielt und durch den nöthigenKa-

lizusatz 7,3 Theile Alaun lieferte.
Bei Wiederholung desselben Versuches, wobei jedoch die

Wärme so weit gesteigert wurde, daß sichSchwefelsäurein Dampf-
form zu entwickeln anfing, wurden von den 100 Theilen Thon
1,61 Theile reine Thonerde aufgelöst,welche durch den nöthigen
Kalizusatz 15 Theile krystallisirten Alaun lieferten.

Endlich wurden bei einem gleichen dritten Versuch , wobei
die Wärme jedoch abermals und zwar bis zur dunklen Roth-
gluth gesteigert wurde, aus 100 Theilen Thon 2-,69 Theile rei-

neThonerde aufgelöst, aus welcher dann 25 Theile krystallisir-
ter Alaun erhalten wurden.

Bei noch stärkerer Glühhitzewurde die durch Einwirkung
der Schwefelsäure des Vitriols auf den Thon entstandene schwe-
felsaure Thonerde wieder zerstört und dadurch wieder weniger,
oder bei sehr starker Gliihhitze gar kein Alaun erhalten.

Es ist demnach die fünfte Frage dahin zu beantworten,
daß durch Erhitzen eines Gemisches von Thon und schweselsaukm
Eisenorydul oder Oryd allerdings eine Bildung von schwefelsau-
rer Thonerde veranlaßt wird, deren Menge jedoch nur so wenig
beträgt, daß dieser Umstand um so weniger zu einer neuen Alaun-
bereitungsmethode benutzt werden kann, als außerdem noch das
Auslaugen des erhitzten Gemenges von Thon und schwefelsau-
ren Eisenorvdul nur schwer von stattcn geht.
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Uiber Thomfon’s Vorschrift zur Bereitung des ei-

fenblaufauren Kaki-s und Berlinerblaues.
Von E I. Authen, Direktor der ljoehgrüflithvon Wurmbrand’-

Sehen Klineralwerke und Jfabrikem

Wohl Jeder- der sich mit der Erzeugung des eisenblausau-
ren Kasli-’s abgegeben und über eine einfache und billige Darstel-
lungsweise desselben weiter nachgedacht hat, wird gewiß auf
die Idee gekommen seyn, dasselbe aus jeder Kohlensorte mit Zu-
ziehuug des atmosphärischenStickstoffs darzustellenz —- nnd so
war dieses denn auch bei mir der Fall uud zwar Weit früher-
als mir Thomfon’s Abhandluug bekannt wurde. Jene Jdee

verfolgte ich aber damals nicht weiter, weil mehrere Versuche
UUV gleich vornherein ein höchst ungünstiges Resultat gaben.
Als mir aber jene Abhandlung zu Gesichte kam, so gab dieses

Veranlassung zu einer neuen Reihe von Versuchen, deren Re-

sultat ich hiermit der Oeffentlichkcit übergehe
Beim ersten Versuch verfuhr ich ganz nach Thomson’s

Vorschrift. Es wurden nemlich 1 CEJgrob pulverisirter Stein-

kohlenkoaks mit 1 J- feinster illyrifcher Pottasche und 72 W Ei-

senfeilspähueudurch Reiben innig gemischt, so daß das Gan-.

ze ein gleichfbrmiges gröbliches Pulver darstellte. Dieses wur-
de auf die Weise in einer thöneruen Röhre zum Glüheu erhitzt,
daß von einer Seite die atmosphärischeLuft freien Zutritt hatte,
übrigens weder die Flamme des Brennmaterials selbst, noch die

sich dabei entwickelnden Dämpfe zur glühenden Mischung treten

konnten. Das Pulver befand sich etwa in einer 2 Zoll hohen
Schichte. Nach 3 stündigemAnheitzen fing die Mischung an mä-

ßig rothzuglüheuund es sing bald über dem glühendenPulver
eine röthlichewellenartige Flamme zu schweben an. Unter, all
6 —- 10 Minuten wiederholtem Umrühren des Gemisches wurd

nun beständig so fortgeheitzt, daß fortwährend die Temperatur
eine ziemliche starke Rothglühhitze war. Nach einer halben
Stunde wurde nun die erste Probe genommen. Dieselbe er-

schien als ein dunkelgraues Pulver mit weißlichenPunkten und
wurde zur späterenPrüfung einstweilen bei Seite gestellt. Die

Temperatur wurde jetzt fort unter öfterem Umrühren des Ge-

mischesauf gleicher Höhe erhalten und zwar durch 2«-2 Stunde,
Jedoch jedesmal nach etwa IA Stunden eine Probe genommen,
Wodurch also eine zweite, dritte und vierte Probe entstand. Es
wurde jetzt noch 1 Stunde fortgeheitzt und dann unter Zutritt
ch Luft erkalten gelassen und dieser Rest als fünfte Probe be-

kelchnetJede dieser Proben erschien von noch unzersetzter Koh-

beråzkmkmitAusnahme der letzten, welche schmutziggelblich und
T
unlcchwelßerschien und keine unzersetzte Kohle mehr enthielt.

Loch ist zu bemerken, daß beim Nehmen der 1. L. und- ät. Probe
immer noch die wellenförmige Flamme über dem glühenden Ge-
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mischschwebte, beim 4. und-5ten Probenehmen jedoch die Flam-
me gänzlich verschwunden war. Jetzt schritt ich zu näherer Prü-
fung der einzelnen Proben, zu welchem Ende 100 Gran abge-
wogen, mit Wasser ansgelaugt und dann mitverdiinnter Schwe-
felsäure neutralisirt wurden, worauf ich die neutralisirte Flüs-
sigkeit in zwei gleiche Theile theilte, wovon der eine Theil, zu
wiederholtennialen zur Krystallisation abgedampft, nichts als

schwefelsaures Kaki gab , der andere Theil mit Eisensalzen ge-
prüft selbst nicht Spuren Von Eisenblansänre zeigte. Auch selbst
die vom schweselsauren Kali übrig gebliebenen Mutterlangen
reagirteu nicht darauf, woraus sich ergab, daß dieser Versuch in

Uibereinstimmung mit denen bereits vor mehreren Jahren von

mir angestellten ein gänzlich ungünstiges Resultat gegeben hat.
Die bei diesem so wie den nachfolgenden Jersuchen ange-

wendete Steinkoble war sogenannte Sandkohle (in Bezug auf
ihre Verkoaksbarkeit).

Bei einem zweiten und dritten Versuch wurde ganz so wie
bei dem vorhergehenden verfahren, nur daß statt den obigen Mi-

schnngsverhältnisseudas einemal 172 E illvrischePottasche, 2 B

Steinkohlenkoaks nnd 1 EB Eisenfeilspähne genommen wurde,
und das anderemal 2 TZ illyrische Pottasche, 1 Ja Koaks nnd

72 J) Eiseufeilspähne. Aber in beiden Versuchen wurde wieder
ein gleich ungünstiges Resultat erhalten als wie bei dem vor-

hergehenden.
Nach diesen drei völlig fehlgeschlagenenVersuchen, bei de-

ren jedem eine ganz gleiche Temperatur angewendet wurde, stell-
te ich nun zwei weitere Versuehe an, um mich zu überzeugen ob
eine niederere oder eine höhereTemperatnr zur Bildung des eisen-
blansanreu Kalis erforderlich sey. Jn beiden Fällen wurden

ieselben Verhälnißmengen von Koaks, Pottasche und Eisen
ewählt, wie sie von Thomson vorgeschrieben sind, bei dem

einen Versuch jedoch nur sehr schwache Rothgliihhitze angewendet,
pvährend beim andern Versuch die Hitze bis zur beginnenden
Weißglühhitzegesteigert wurde. Aber auch hier wurde kein gün-
tigeres Resultat erhalten wie früher, mit Ausnahme von zwei
Proben, wo eine Spur von gebildeten eisenblausauren Kali auf-
xefunden wurde, jedoch in einer so geringen Menge, daß an

.,-iue quantitative Bestimmung gar nicht zu denken war. Die

Art und Weise, auf welche sich dieses gebildete eisenblausaure
Kali zu erkennen gegeben hatte, bestand darin, daß, nachdem
die klar filtrirte Auflösung der geglüiitenMischung von der bei

der Neutralisation derselben mit verdünnter Salzsäure ausge-
schiedenen Kieselerde abfiltrirt worden war, auf Zusatz von Ei-

senvitriollöfuugeineblaue Fiirbungz jedoch ohne Niederschlag,
Und durch schwefelsaure Knpferauflösuug eine sehr unbedeutende

brannrbthliche Färbung entstand. Dagegen war in allen Fäl-
·en, wo die Mischnugeueiner stärkerenGliihhitze ausgesetzt wor-
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den waren , von der Pottasche Kieselerde aus den Glühgefäßen
aufgenommen worden, welche sich dann beim Neutralisiren der
klar filtrirten Auflösungmittelst Salzsäure in gallertartigenwei-
ßen Flocken ausschied. Auch war öfters Schwefelkalium gebil-
det worden, und zwar theils durch Reduktion von, in der Spott-
asche vorhanden gewesenen schwefelsanren Kali durch die Kohle-
theils von einem Schwefelkiesgehalt der Steinkohle veranlaßt,
in welchem Fall dann auch fast immer Eisen mit in Auflösung
erhalten wurde, wenn man eine solche stärker gegkühte Probe
mit Wasser behandelte, was darin seinen Grund hat, daß es Dop-
pelverbindnngen von Schwefeleisen mit Schwefecackacieu gibt-
welche in Wasser und alkalischen Flüssigkeitenauflöslich sind.
Schließlichwurde noch ein Versuch angestellt- WV anstatt

Koaks, frische Steinkohlen angewendet wurden, aber das»Re-
fultat war gleich ungünstig und mit den früher erhaltenen uber-

einstimmend.
Aus diesen Versuchen ergibt sich also deutlich, daß nach der

von Thomson angegebenen Vorschrift, weningns mit der Von

mir angewendeten Steinkohle (welche LiblinerKohle war) kein

eisenblausaures Kali erzeugt werden kann. Ob andere Stein-
kvhkeu dagegen hierzu geeignet sind, dies müssenweitere Unter-

suchungen entscheiden.
s- -——.-·-—-— —---

Einige Notizen iiber die in Bau begriffene Pesiher
Kettenbrr«icke,

von prof. Wiesenfeld.

Gleichzeitig mit dem Bau der Prager Kettenbrücke, deren

Beschreibung unlängst in dieser Schrift gegeben wurde, begann
auch der Kettenbrückenban zu Pesth. Es dürfte nicht uninteres-
sant seyn, diese beiden Bauten in technischer und dkonomischer
Beziehung hier nebeneinander zu stellen. Die Pesther Brücke,
deren Bauzeit man auf ungefähr 8 Jahre bestimmte, ist zwar
noch lange nicht fertig, und eine vollständigeParallele daher um

so weniger möglich, als die baufiihrenden Engländer etwas ge-
heim thun, aber manche merkwürdigeDaten von dem Pesther
Baue, so weit er bis jetzt gediehen und eingeleitet ist, werden
dennoch mitgetheilt werden können.

Die ganze Länge der Brückenbahn zur Uibersetznng der

Donau bei Pesth ist von dem engl. Jngenienr Hrn. William
ierney Clark mit 1279 Fuß in der Art angeordnet wor-

VkU-»daß fiir den mittlern Hauptbogen oder respektive für die

Entfernungder Kettenanflagen 685 wiener Fuß, und von diesen
Punkten bis zu jedem Ufer 297 Fuß entfallen, wobei man sich
mir Vpkzystvllrv hat- daß die pesther Brücke so aussehen wird-
wke die Hälfte der prager Brücke. Die Ausfahrten sind beider-
seits mit etwa 126 Fuß Länge beantragt. Die Bahnlänge zu
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Pesth wird demnach nicht länger als jene zu Prag, welche
1317 w. Fuß beträgt) aber um in coustructiver Beziehung eine

richtige Ansicht zu gewinnen, darf man eigentlich nur die halbe

Prager Brücke mit der ganzen von Pestb vergleichen, und somit
die Länge Von 658,5 mit 1279 Fuß. Wenn man bedenkt, daß
der mittlere Bogen dort um 265 Fuß mehr Weite hat als bei

nns,. und daß die 2 Pfeiler in der Donau bei einer Wassertiefe
von nahe 30 Fuß und 4 — 5 Fuß Geschwindigkeit pr. Secuude
bei mittlerem Stande, gebaut werden müssen, wo wir dagegen
nur den Wasserstand Von 7 — 8 Fuß und eine in der Regel ge-
ringe Geschwindigkeitzu berücksichtigenhatten, so läßt sich erst
die Großartigkeit und Schwierigkeit des Pesther Brücken- oder

vielmehr Pfeilerbaues ermessen. Gleichwohl aber erschrickt man

fast vor dem Bauanschlage, zumal es den vollen Anschein hat,
daß er sich sogar als zu gering zeigen wird. Cla rk berechne-
te anfänglichüber vierthalb Millionen Gulden C. M., wozu aber

noch das Honorar für ihn mit . . . . . . . 150000 fl.
dann die jährlichenReisekosten Tc8000 fl. durch 8 Jahre 64000 »

ferner das Honorar für seinen Stellvertreter mit täg-
lich 6 Pfd. Sterling durch 8 Jahre mit . . 175200 »

hinzuzurechnen kommen, also in Summa . . . . 389200 fl.
so daß man die Gesammtkosten des Pesther Brückeubaues schon
von vorhinein auf wenigstens nahe 4 MillionenfL C. M. eva-

luireu konnte. Jetzt spricht man schon von nahe 5 Millionen

fl. C. M. —Die Prager Brücke kostete 330000 fl. C. M., also kaum

«-.2 davon, und viel weniger als das Honorar für die beiden

englischen Jugenicurs. »

Zur Beurtheiluug der Prinzipien, von welchen die engli-
schen Jngenieurs bei Bestimmung der Hauptdimensionen ihrer
Brücke ausgegangen sind, und um einen Vergleich in Beziehung
auf die Bauart und Kosten anstellen zu können, dienen nachfol-

·

gende Angaben.
Wie schon oben erwähnt wurde, ist die lichte Weite des

Mittelbogens 685 Fuß und die Pfeilhöhe desselben «-«. Die

Prager Hauptbogen messen 420 Fuß und haben einen Pfeil von

«31,104 Fuß, das =

Ess-
Die zufälligegrößteBelastunggibt Hr. Willi a m Ti er-

ney Clarkzth Quadratle zu 50 w. Pfund und die ausgegli-
chene Coustructionslast zu 44 W. ijuud au.

Für die Prager Brücke entfalt au ausgeglichener Coustruc-
tionslast pr. Quadratfuß nur 38-5 Pfund, die größte zufällige
Belastung ist aber auch zu 50 Pfund pr. Quadratfuß gerechnet
worden.

Die Breite der Brückenbahnin Pesth wird im Ganzen 36

Fuß betragen, wovon 24 Fuß auf die-Fahrbahn, 5 Fuß jeder-
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seits für die Fußwege nnd ebenso 1 Fuß für die Kekkettxbestimmk
sind. Ik) Die ganze Belastungsflächeistdemnach 34660 = 22440

Quadratfuß und die nach C lark’s Angabe ausgemittelte Total-

last ist : 21056 Ctk.

Indem man hier des bessern Ver-gleicheswegen ganz ge-
nau der vom Hrn. Amtsingenieur S ch n ir ch in seinem Aufsa-
tze über die prager Kettenbrücke gegebenen Rechnung folget, er-

hält man für das, S. 165 Heft 5 der encyclopädischenZeitschrift
vom heutigen Jahre, mit p benannte Gewicht für einen horizon-

21056
tal gemessenen Currentfnß der Kette =

W
END =3073 Pfsz

nnd der ganze Zug, welchen die Kette der Pesther Brücke ans-

zuhalten hat beträgt 38496 Etr.

.
Für den mit 17840 Etr. berechneten Kettenzug der Prager

Vxücke hat man 112 Quadratzoll Eisenquerschnitt gegeben, also
sind jedem Quadratzoll Eisen im schlimmsten Falle etwas über

159 Ctr. aufgebürdet; Hn Clark bestimmte den Kettenquer-
schnitt vorläufig zu 500 Quadratzoll und gibt sonach pr. Qua-

dratzoll circa 77 Ctr. Er beabsichtigt also nur halb so viel sei-
nen Eisenqnerschnitt aufzuerlegen.

Die Kettenglieder der Prager Brücke sind in der Art pro-
birt worden, daß jeder Quadratzoll mit214,5 Ctr. gezogen wur-

de; He. Clark will seine Kettenglieder, denen er eine Länge
von 12 Fuß, eine Höhe von 12 Zoll und eine Dicke von 173 Zoll
zu geben beabsichtigt, mit 150 —- 160 Ctr.pr. Quadratzoll pro-
biren.

Die ganze größte Höhe der in der Donau zu banenden, un-

ten etwa 27 Fuß breiten und wenig anfziehenden steiler, vom

Rost bis zur Auflage der Ketten, beträgt 113 Fuß, davon sind
23 Fuß unterm kleinsten Wasser, und die Bahn ist 41 Fuß über
dieses, und 1172 Fuß über die höchstebisher bekannte Donau-

fluth angeordnet.
Da das Mittelwasser der Donau ungefähr7——8 Fuß über

Null sich erhält, so müssen beim Grundban an den tiefsten Stel-
len circa 30 Fuß Wasserhöheüberwunden werden.

Die Fangdämme sind 20 Fuß übers kleinste-, also etwa 12

Fuß Übers Mittelwasser, und im Ganzen an den tiefsten Stel-
len mehr als 43 Fuß über die Sohle des Flußes hoch. Ihre
CVUsttnction besteht aus drei Reihen dicht an- einander geschla-
gkUet »s-« zölliger Pfähle, von denen jeder 7·-———8Fuß tief in

den unter dem Sande des Flußbettes liegenden blauen Thon
eijMUUInt ist. Jede Reihe steht 5 Fuß weit Von der andern

entferntedie äußere ist jedoch um etwa 10 Fuß niedriger als die
clden innern. Drei horizontale Gurtungen, eine auf- der Hö-.

X— »

U Die Tfagbckmnerder Bahntrckger sind ihrer bedeutenden Länge wegenganz·
von Eisen projektiert-. ·-

-

·

-

«
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he des kleinsten Wassers, die zweite so hoch wie die Köpfe der

niedrigeren Pilotenwaud,«die dritte endlich ganz oben, stellen
die LängenverbindungenJeder Pfahlwand her; von 12 zu 12

Fuß werden die 2 obern, von 8 zu 8 Fuß die 3 mittleren nnd

von 5 zu 5 Fnß die 3 Unterstcn Doppel-Gurten durch 272 Zoll
starke eiserne Bolzen zusammengehalteu. — Gegen das Zusam-
mendrücken sind kurze Balkenstückezwischen die Wände eingelegt,
und der von dem Fangdamme ecngeschlossenegroße Raum, wo

nemlich der Pfeiler hin zu stehen kommt, enthält ein leicht zer-
legbares, aber festes Gerüste zu gleichem Zwecke. Zwischen die
3 Pfahlwände wird, nachdem ererst eine sorgfältigeAusbagge-
rung des Grundes vorgenommen vaden, Buddle Masse d. i.
ein inniges Gemenge von y- Schotter und D-, guter Thonerde
eingefchüttet. » » »

Vor dem bereits fertigen ostlichen Strompfleiler hat man

ein quadratisches Pfahl-verk, als Unterbau der zur Wasseraus-
schöpfnng bestimmten Dampfmaschine,zugleich aber auch als

Schntzwerk und Eisbock gegen die Wirkungder starken Eisgän-
ge, diagonal der Strömung entgegengesetzt

In dieser Anordnnng hat der Faugdamm die Probe eines
bedeutenden Eisgauges bereits ausgehalten.

Die Länge der zu den Fangdämmen erforderlichen Pfäh-
le war bei dem Pesther Landpfeiler 42 bis 45 Fuß, bei dem öst-
lichen Mittelpfeiler 52 Fuß, für den westlichen nahe 70 Fuß.
Alle diese Balken sollte-U nach dem ersten Antrage in dem be-

reits erwähnten vollen Gevierte von Eicheuholz seyn, es hat sich
aber gefunden, daß auch Fichtenholz vollkommen anwendbar sey.
Jede Pilote ist armirt, und zwar zum wenigsten mit spitzigen
Schuhen von 30 Eh Gewicht, für die Eck- und andere wichtige-
ren Punkte werden Schuhe mit einer schiefen Schneide im Ge-
wicht von 60 bis 107 Cäs. angewendet. Das« Einrammen
der Pfähle geschieht mit 40 Fuß hohen Schlagwerkeu, bei de--
nen 7 Mann angestellt sind, und deren Rammbäre Its-« Etr.
wiener Gewicht wiegen. Binneu 50 bis 70 Arbeitsstunden war

jedesmaLeinePtlote so fe-stgerammt, daß sie bei einer Fallhöhe
von 25 Miß- nnk mehr Z Zoll kroch— Alle 5 Minuten konnten
für di:se».kftök;eStelklöcgåletnglolgen.stbDwo un er im

«

u« ette eende Ziloten -

36 Maschinen, die Tag nnd Nacht beschäftigtwarentklindånssolt
naten eingerammt, doch muß hierbei bemerkt werden, daß über
200 Piloten wiederherausgezogen worden sind, also die Rammar-
beit sich eigentlich auf nahe 1500 Pfähle beziehet, und die zum
Herausziehen der Pfähle erforderliche Zeit, mit einbegriffen ist.

Die Herstellung des ersten und größten Fangdammes für
den Laudpfeiler am Pesther Ufer ist um den Preis von 400,000 fl.
C. M. verakkordirt worden. Ein Fangdamm mitten im Fluße
wurde für 366,000 fl. in Akkord gegeben. Alle 4 Fangdäunne
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kosten die Summe von 1,055000 fl. C. Mk also smal mehr als
die ganze Prager Kettenbriicke. —

»

Das gesammte Eisenwerk, alle Maschinen Und Bmtbiilfs-
mittel für die Pesther Kettenbrücke werden aus England bezogen.
Wenn man die oben erwähnten Anforderungen an das englide
Eisen in Betracht zieht, so leuchtet von selbst ein, daß osterrei-
chisches Eisen Wenigstens für die Ketten ein gleiches zn leisten
vermöchte und dabei wohlfeiler zu stehen käme; denn, nach
Clar k’s Rechnung wird dasselbe viel mehr als 1 Million Gul-
den C. M. kosten.

« »

Zur Ausschbpsung der Fangdämme ist eine Dampfmaschine
von ungefähr 25 Pferdekräften um den Preis von 23000 fl. C. M.

beigcschafft worden, mit welcher Clark in 2 Tagen das»Jn-
nere eines Fangdammes trocken zu legen beabsichtigt. Sie hat
2 Pumpenstiefel von 18 Zoll Durchmesser und macht mit dem

Hube von 4 Fuß in jeder Minute 15 —- 20 Umgänge.
In Beziehung auf den Pesther Brückenzollwird hierbemerkt,

daß für Fußgänger 1 kr. C. M. pr. Person, für anthiere an be-

ladenen Wagen aber pr. Stück 8 —- 10 kr. C. M. einzuheben
bestimmt worden ist.

Da der jährliche Pachtschilling für die jetzt bestehende nächst
den Ufern dem Fuhrwerke nicht sehr bequeme Schiffbrück8»iU Pksth-
ungeachtet jeder anständig angezogene Mensch zvllfkel Damka
geht, doch schon 90000 fi. C.M. beträgt- so ist nicht zu zwei-.
feln, daß man eine angemessene Verzinsung der uenen Brücke

erzielen werde.

Die Prager Kettenbrücke gehört zu den größten und impo-
santesten Werken dieser Art auf der bekannten Erde, sie ist jetzt
die größte und merkwürdigstein Oesterreich. Die pesther Brü-
cke aber wird nach ihrer Vollendung in jeder Beziehung den er-

sten Platz unter allen Ketteubrücken einnehmen, nnd wenn gleich
von fremden Jugenieuren gebaut, uns abgesehen von allem an-

dern, dadurch-einen unermeßlichen Nutzen gewähren, daß die

Praktischen Vortheile und Bau-Hülfsmittel einer im Bauwesen
höchst erfahreuen Nation zu uns verpflanzt wurden. —- Beide
Werke geben, unter andern ein neues Zeugniß, daß Oesterreich
im mächtigenFortschritte begriffen ist.

Of

Neuester Bestand der Runkel-Rüben-Zuckerfabri-
kation in Frankreich.

Jn diesemAugenblicke, wo die sogenannte Zuckerfrage in

Firankrslchkm Gegenstand des lebhaftesten Interesse geworden

del-lFUFVes Unsan Lesern vielleicht nicht unwillkommen seyn-
. Jktzlgen effectiven Bestand der Runkel-Nübeu-Zuckerfabriken
m düesemLande- Wie ihn ein pariser Blatt vom Dezember v. J—

MSIVD kennen zu lernen.
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Mit dem Ende November 1841 war die Zahl der beschäf-
tigten Fabriken 366; außerdem bestehen noch 36, welche aber
nicht arbeiteten.

»

Die zum Verbrauch gelteferte Quantität Runkel-Rüben-Zu-
cker betrug in den ersten 11 Monaten 1841: 4409,542 Kilogramme,
fabricirt wurden in derselben Zeit . . 8365,205 »

au Zoll wurde gezahlt 5467200Franks.
Fürs Jahr 1838 zeigtedas französischeHandelsministe-

rium åmtlich an, daß die gaanåhrige Zucker-Consumtion Frank-
reichs 68 Millionen Kilogramme betrage; die aus Runkel-Rüben

erzeugte Menge gab es auf Zo-—35 Millionen Kilogramme an.

iachdem im Jahre 1828 nur circa 472 Million Kilogram.
Runkel-Rüben-Zueker in Frankreich erzeugt wurden, soll sich diese
Erzeugung im Jahre 1-839spqu bis auf 90 Millionen Kilogr.
erhoben haben-,V) sie fkrl aber im verflossenen Jahre unter dem

Druck der Umstände wieder bis auf die oben angegebene Men-

ge, eine Menge, welchebereits im Jahre 1812 aus Runkel-Ri"i-
beu gewonnen worden ist. O

»i-)OekonomischeNeuigkeiten 184l, Nro. 27, S.:216.

Neue Patente.
Von der k. k. hohen Laudesstelle in Böhmen verlieheue Fa-

briksbefugnisse.

(Vom 14. Februar 1842 bis zum LI. April 1842.)
(Fortsetzung.)

n) Das einfache Fabriksbefugniß wurde ertheilt:
Dem Prager Cichorienfabrikanten E m a n u e l M o r aw e tz zur

Erzeugung des Hohlglasesin der sogenannten Eichthaler Glashütte
bei Wottowitz auf der Herrschaft Swolinowes.

Dem dermaligen Pächter der Gut Eisensteinerobrigkeitl. Glas-

hütte Eisenthal, Peter Z iegler, zur Erzeugung des Spiegel- und

Tafelglases zu Eslisenthai.
-Dem Daniel May er und Anton GerZabek zur Dru-

ckerei von Kamme-»Tücheln und andern dergleichen Stoffen in San-
dau leitmeritzer Kreises.
h. Das förmliche Landesbefllgniß wurde ertheilt:

«

Dem Tuchfabrikanten Anto n- Trenkler und seinen Söhnen,
Anton, Gustav und Karl auf die Erzeugungvon Tuch und

Schafwollwaaren in Reichenberg.
Dem Johann Fuchs in Bäringen zur Spitzen- und Boh-

binet - Erzeugung.
Dem Jos. Muck v. Muckenthal wird das unterm 8. Fe-

bruar 1838 Z. 5455 verliehene förmlicheLandesfabriksbefugnißzur

Erzeugung von Filzhiiten in Prag auch auf die Erzeugung von Hüten
aus Seide, Wolle, Baumwolle, Stroh und andern Stoffen ausgedehnt
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